| 


Schlesisches 


De 


N 29. 


Verantwortlicher Vertreter des 
Herausgebers: 


Lie. Hermann Welz, N 


Subregens des fuͤrſtbiſchöfl. Klerikal⸗Seminars. 


Kirchenblatt. 


| XIV. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


King» und Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 33. 


Die natürlichen Prineipien des äußern Cultus der 
katholiſchen Kirche. 


Ein heftiger Sturm brauſet durch die Länder, erſchuͤttert und 
Türzt die Throne und durchwuͤhlt Geſchlechter, Staͤmme und 
ationen; aber in dieſem Feuer iſt der Here nicht. Die Flamme 
Leidenſchaften ſengt und brennt in der religionsleeren, duͤrren 
ocietaͤt; aber in dieſem Sturme iſt der Herr nicht; doch die Vor⸗ 
boten feiner Nähe, die Herolde feiner Ankunft find es. Wer höret 
nicht durch dieſes Brauſen hindurch den Donner feines Wagens? 
wer vernimmt nicht das Wuth⸗ und Wehegeſchrei der Geiſter des 
bgrundes, die vor feinem erzürnten Antlitze in wilder Flucht ſich 
derſchlagen? Ueber ein Kleines, und es wird dieſem Sturme das 
fanfte Säufein des Windes nachfolgen, und daraus die Stimme 
es Herrn vernehmbar werden. Noch aber ' iſt die Tenne nicht rein 
gefegt, die Spreu vom Weizen nicht geſondert; noch trauert die 
utter Aller, die kathol. Kirche, Über den Abfall vieler ihrer Kinder, 
die, durch blinde Leidenſchaften und Religionshaß verfuͤhrt, ihre 
I egnungen verſchmaͤhen und die Wahrheit verkennen oder ver⸗ 

ten. 5 
Die ſogenannte Reformation, welche die individuelle Vernunft 
Über die göttliche, Über die Auctotitaͤt der Kirche ſetzte, und fo im 
eincipe das moraliſche Band der Societät loͤſte, ihre Anhänger 
er phyſiſchen Gewalt überlieferte, hat vor dreihundert Jahren 
Men böfen Samen gefäet, der, fleißig gepflegt, nun zur Frucht 
kteife iſt. An fie hat der Schnitter bereits die Sichel geſetzt, und 
jemand darf es Wunder nehmen, wenn von Difteln keine Trau⸗ 
. werden. Die Folgen jener falſchen Stellung zur 
zur iden Auctorität, die ſich im Proteſtantismus hie und da bis 
in „uftändigen Gottesleugnung ausgebildet, haben gegenwärtig 
daduldem Umfange um ſich gegriffen, daß faſt alle Nationen 
in c angeſteckt worden ſind, welcher Anſteckung in Theorie wie 
Feind die die kathol. Kirche ſelbſt nicht ganz entgangen iſt. Der 
don Anbeginn kann zwar die innern Grundfeſten des Katho⸗ 


lizismus nicht erſchuͤttern; aber er ſuchte durch falſche Principien 
dieſelben in ihrer Äußeren Erſcheinung zu bekaͤmpfen, wenn nicht 
zu vernichten. Darum ſind ſeit lange die Inſtitutionen der kathol. 
Kirche, namentlich aber ihr aͤußerer Cult ein Gegenſtand des maß⸗ 
loſeſten Spottes und der aͤrgſten Schmaͤhungen geworden. So 
ſind auch redliche Freunde der Wahrheit verleitet worden, zu glauben, 
daß in der kathol. Kirche eine Menge, wenn nicht aberglaͤubiger, 
doch mindeſtens unnuͤtzer Gebrauche vorhanden ſeien. 

Wenn durch die Verkennung des aͤußern Cultus der Kirche einem 
großen Theile der Menſchen zu ihrem groͤßten Schaden eine Quelle 
vieler Wohlthaten und Segnungen entzogen wird, ſo duͤrfte es 
wohl zeitgemaͤß ſein, den natuͤrlichen Zuſammenhang des aͤußern 
kathol. Cultus mit den Dogmen der Kirche, ſo wie mit den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Menſchheit wieder einmal zu beſprechen, und die 
Zweckmaͤßigkeit deſſelben zu beleuchten. Eine umfaſſende Durch⸗ 
führung des geſammten äußern Cultus der kathol. Kirche duͤrfte 
jedoch für dieſe Blätter zu umfangreich werden, darum möge es 
für dieſes Mal genügen, die natürliche Baſis oder Grundlage dieſes 
Cultus in den allgemeinſten Umriſſen anzudeuten. Auf ihr iſt 
man im Stande, einzelne Punkte, wie Exorcismen, die Schutz⸗ 
engellehre, die Benedictionen, die Lehre von der Fuͤrbitte für die 
Verſtorbenen, von dem in der Kirche niedergelegten Schatze der 
Verdienſte Chriſti und der Heiligen u. ſ. w. zu begründen, 

Der Grund der Schöpfung liegt in Gottes ewiger Liebe, ſagt der 
h. Paulus 1. Cor. 13, 5, dieſe aber ſucht nicht das Ihrige, iſt alſo 
nicht egoiſtiſch. Der Liebende verlangt eine Umgebung, ein Object, 
das er liebt, und das ihm Gegenliebe erwiedert; daher iſt Gott, 
das Urbild der Liebe, zugleich Schoͤpfer, und das Grundgefeg der 
Sqhoͤpfung ift Liebe und Gegenliebe. Eine ſolche Gegenliebe kann 
aber nur das Product oder Erzeugniß geiſtiger Freiheit ſein, wor⸗ 
aus die Schoͤpfung freier Geiſter mit Nothwendigkeit folgt. Dieſe 
Freiheit beſteht demnach in der Selbſtbeſtimmung zum Guten (zur 
Liebe gegen Gott) oder zum Böfen (zum Haſſe gegen Gott), und 
jedes geſchaffene willensfrele Geiſtesweſen hat demgemäß dis aner⸗ 
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ſchaſſene Fähigkeit (potentia), das Gute zu wollen, und die Auf: 
gabe, dieſen Willen durch einen Akt der Unterwerfung unter das 
Geſetz Gottes zu bekunden, um ſich durch dieſen Akt im Guten fuͤr 
immer zu begründen und zu befeſtigen und die Fähigkeit zum Falle 
in ſich zu tilgen. Der Philoſoph pflegt ſich in feiner Weiſe hierüder 
auszudrucken: der Geiſt fol die potentia der Illabilitaͤt ad aclum 
erheben. Wegen dieſer Freiheit des Geiſtes (denn ein bloß ge⸗ 
ſchaffener Automat kann keine Gegenliebe erwiedern) war auch ein 
Fall der Geiſter moͤglich, und wer nur einigermaßen die ungeheuere 
Virtualitaͤt oder Stärke der Erkenntniß⸗ und Willenskraft der ge⸗ 


ſchaffenen rein en Geiſterwelt begreifen oder ahnen kann, wird zur, 


geben muͤſſen, daß eine Abkehr ſolcher Geiſter von Gott den furcht⸗ 
barften Sturz derſelben zur Folge haben muß. Unfere eigene fremd⸗ 
artige Exiſtenz und das viele Boͤſe in der Welt überzeugt uns ſchon 
von einem wirklich eingetretenen Sturze eines Theiles der geiſtigen 
Schoͤpfung; unſer eigenes gegenwaͤrtiges Leben ohne eine vorher⸗ 
gegangene Urfünde, ohne einen vorhergegangenen Sturz der Geiſter 
vor der Schoͤpfung des Menſchengeſchlechts wuͤrde unbegreiflich und 
unmoͤglich ſein. Das Chriſtenthum und die Tradition beftätigen 


überdem noch den Fall der Geiſter und belehren uns über die 


Macht des Satans. Die Lehre von den gefallenen Geiſtern, vom 
Teufel, iſt eine Urlehre und findet ſich mehr oder weniger verun⸗ 
ſtaltet und materialiſirt unter allen Voͤlkern. Allegoriſch haben die 
Griechen die Victualitäͤt der geſtuͤrzten Geiſter ſehr ſchoͤn in der 
Sage vom Kampfe Jupiters mit den Giganten ausgepraͤgt, und 
die Gigantenſchlacht der Mythologie, in chriſtlicher Weiſe erklaͤrt, iſt 
eben fo ſchoͤn als anziehend und ſinnreich. So kann, beilaͤufig 
geſagt, die Mythologie in chriſtlichen Schulen, richtig erklaͤrt und 
angewendet, für die religioͤſe Bildung der Kinder recht vielen Nutzen 
ſtiften. Die ungeheure Kraft im Erkennen und Wollen, die den 
gefallenen Geiſtern zu ihrer eigenen Qual geblieben, und in ein 
verkehrtes Erkennen und Wollen umgewandelt wurde, belehrt uns 
zugleich uͤber die ungeheuere Macht, die der Teufel auszuüben im 
Stande iſt, welche Macht alle Teufelsleugner und Teufels ſpötter 
weder wegleugnen noch wegſpotten koͤnnen. Allerdings wuͤrde feine 
Macht in Ohnmacht umgeſchlagen ſein, wenn er ſich keinen Eingang 
und Eintritt in die materielle Welt hätte verſchaffen koͤnnen; aber 
eben durch feinen: bewirkten Eingang in ſie war er erſt im Stande, 
ſein Reich, das Reich der Welt zu gruͤnden, das durch den Kampf 
der guten Geiſter mit ihm vernichtet werden fol, 

Wenn man die geiſtige Schoͤpfung als ein abgeſchloſſenes 
Ganzes auffaßt und aufzufaſſen berechtigt iſt, ſo folgt, daß ein 
Bruch in dieſe Schöpfung: einen Ecſatz, eine neue Schöpfung, ers 
heiſcht. Dieſe zweite geiſtige Schoͤpfung, welche durch die Koͤrper⸗ 
welt eine Schranke gegen den directen Abfall von Gott erhielt, iſt 
das Menſchengeſchlecht in ſeiner Geſammtheit, als Einheit genom⸗ 
men, das durch den Korper mit der Materie, der Koͤrpetwelt, ver⸗ 
bunden, durch den Geiſt aber mit jenen erſten reinen Geiſtern ver⸗ 
wandt iſt. So wurde der Menſch als geiftiges Weſen Herr der 
Körperwelt, und hatte nach dem Ausſpruche Gottes (Genes, 2, 15): 

Bauet die Eide und macht ſie euch unterthan,“ die Aufgabe, 
1 Ede ſich zu jener geiſtigen Stärke und Kraft zu 
dur Cultur der \ 
erheben, welche die Geiſterwelt bereits beſaß. Es begreift ſich 
hierbei ſehr leicht, daß Adam und. ſeine Nachkommenſchaft durch 


die volkommene Herrſchaft über die Natur dazu beigetragen haben 


würden, daß dem Teufel fein) Sturz und ſeine Ohnmacht ſo wie 
das Gefühl der vollendeten Holle ganz klar werden mußte; denn 
nichts moͤchte fuͤr ein geifliges Weſen wohl furchtbarer ſein, als 


im Bewußtſein feiner Erkenntniß und in der Kraft feines Willens 
alle geiſtigen Anſtrengungen ſtets vereitelt und vernichtet zu ſehen. 
Der Neid des Teufels einerſeits gegen das weniger geiſtig begabte 
Menſchengeſchlecht, andererſeits das Beſtreben, Gottes Plaͤne in 
der neuen Schoͤpfung zu verhindern, und ſich in ihr ein neues Reich 
zu gründen: dies war die Urſache zur Verfuͤhrung des Menſchen. 
Da der Menſch vermoͤge feiner Koͤrperlichkeit gegen einen directen 
geiſtigen Angriff des Satans geſchuͤtzt war, ſo verſuchte der Teufel, 
demſelben von der koͤrperlichen Seite her beizukommen, und ver⸗ 
leitete ihn direct zur Suͤnde gegen die Natur, die, einmal begangen, 
den directen Abfall von Gott herbeifuͤhren mußte. 

Nach diefen, wenn auch nur in den duͤrftigſten Umriſſen gegebenen 
Prämiffen war der Menſch urſpruͤnglich mit allen jenen Faͤhig⸗ 
keiten und Gaben ausgeruͤſtet, die ihn durch Benutzung der 
Cultur der Erde zu derjenigen geiſtigen Kraft erheben mußte, welche 
ihn zum vollſtaͤndigen Herrn der Koͤrperwelt machte und ihn der 
reinen geiſtigen Schöpfung gleichſtellte. Wenn wir aber unfer 
Daſein mit der urſprünglichen Exiſtenz des Menſchen vergleichen, 
ſo muß es Jedem klar werden, daß mit dem Menſchen eine Ver⸗ 
ſchlechterung vorgegangen, daß er gefallen ſein muͤſſe. Adam 
ſuͤndigte gegen die Natur und gegen Gott und ſeinen Willen; er 
verfiel dadurch der Natur, verſchaffte dem Satan Eingang in ſie, 
und zugleich vermoͤge des Zuſammenhanges des Menſchen mit der 
Natur Eingang und Macht uͤber den Menſchen. Die Suͤnde des 
Menſchen verſetzte ihn aus, feiner, urſpruͤnglich erhabenen in eine 
tiefere Region, die Region der Materie, und unter die Herrſchaft 
der gefallenen Geiſter. Hieraus würde, eine Rettung unmoͤglich 
geworden ſein, wenn der Menſch auch vom Baume des Lebens 
genoſſen und ſich ſo die Ewigkeit und Unſterblichkeit angeeignet 
haͤtte. Durch die Gnade Gottes wurde er aber davor bewahrt, 
ſein irdiſches Leben wurde vor dem augenblicklichen Zerfall durch den 
leiblichen Tod noch für: eine Zeitlang erhalten und dadurch die 
Moͤglichkeit der Erloͤſung des gefallenen Menſchen angebahnt, 
damit derſelbe nun wieder eintreten koͤnne in den Kampf gegen den 
Verſucher. Hierin lag aber auch der erſte Akt des Erlſungswerkes. 
Ohne dieſes ware der Menſch dem Satan und der Hoͤlle fuͤr immer 
verfallen. Man kann daher mit Recht ſagen, daß das gegenwärtige 
Leben des Menſchen in. der Zeitlichkeit ein Aufſchub des göttlichen 
Gerichts, ein Schweben, ein Gehaltenwerden zwiſchen Gott und 
dem Abgrunde, zur Wiedererlangung der urſprünglichen Reinheit 
und Suͤndloſigkeit, der urſpruͤnglichen Ae und Befaͤhigung 
zur Seligkeit ſei. Die Erde iſt im gegentärtigen Zuſtande nicht 
unſere Heimath, fondten eine durch des Menſchen, ihres Beherr⸗ 
ſchers, Schuld in's Verderben gekommene, vom Fluche Gottes 
uͤberdeckte Welt, die erſt auf die Erſcheinung der Kinder Gottes 
harrt, um eine neue Geſtalt, ihre urſpruͤngliche, anzunehmen. 
Darauf deutet die Stelle Joh. Apocal. 21: „Und ich ſah, einen 
neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erſte Himmel und 
die erſte Erde verging,“ und ebendaſelbſt V. 5: „Siehe, ich mache 


Alles neu. Schreibe, denn dieſe Worte ſind wahehaftig und gewiß!“ 


Wenn demgemäß dem Menſchen die Erde als ſeine Herrſchaft 
angewieſen war, die er durch Cultur zu ſich emporheben, durch die 
er ſich ſelbſt geiſtig erkraͤftigen und ſo die Herrlichkeit Gottes vers 
kuͤnden ſollte, ſo folgt daraus, da ohne Herrſchaft kein Herr gedacht 
werden kann, der ſolidaͤre Verband des Menſchen mit der Natur; 
es folgt daraus, daß ſie ſich gegenſeitig ergänzen, daß alſo 
jede Uebelthat oder Suͤnde des Menſchen auf die Natur übergeht, 
und daß dieſe einen wohlbegründeten Rechtsanſpruch an den 
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Menschen rückſichtlich des guten Gebrauches dat. Der Nicht⸗ 
gebrauch oder der Mißbrauch der Natur iſt demnach eine Rechts⸗ 
zung gegen die Natur, und dieſe raͤcht ſich dafuͤr dadurch, daß 
fie nicht Heilſames, ſondern Schaͤdiiches zurückgibt. Sofern aber 
der Menſch einen guten Gebrauch von der Natur⸗ oder Koͤrperwelt 
macht, dadurch alſo den böfen Geiſtern oder Agentien den Eingang 
in ſie erſchwert oder verhindert und ſie in Ausbreitung ihres Reiches 
einſchraͤnkt und zuruͤckweiſet, empfängt er auch nur Gutes von 
der Matur, vermehrt in ſich den Schatz des Guten und naͤhert ſich 
der Firation in der Höheren himmliſchen Region. Die Natur iſt 
demnach ein nothwendiges Ergaͤnzungsmittel zur Reintegration des 
Menſchen, das Gefäß des Geiſtes, die Handhabe oder der Henkel, 
womit auf den Geiſt des Menſchen gewirkt werden kann. So 
wie die erſte Sünde von außen her den Geiſt erfaßte, ſo kann auch 
die Tugend, das Gute, ſich zumeiſt von außen her des Inneren, 
des Geiſtes bemächtigen, und es iſt darum nicht gleichgiltig, was 
der Menſch von der Natur empfängt, ob er ihre Hilfe von ſich 
weiſet, ſich von ihr abſchließt oder nicht; es iſt nicht gleichgiltig, ob 
der Menſch der Natur ſich als Mittel bedient, die göttlihen Gnaden 
mit ſich zu verbinden und dieſelben dem Geiſte auf dieſe Weiſe zu⸗ 
gaͤnglich macht oder nicht; es iſt endlich nicht gleichgiltig, wenn 
man bedenkt, daß die himmliſchen Geiſter den Menſchen im 
Kampfe unterftügen und bei dieſer Unterftügung ſich der Natur 
zu ihrer Manifeftation bedienen, ob der Menſch ſich der Natur 
bedient oder ſie zuruͤckſtoͤßt. N 
Hiermit wäre nun die Baſis für den Zuſammenhang des Cultus 
in der kathol. Kirche mit der Natur, namentlich der Ceremonien, 
Benedictionen, Exorcismen, der Opfer im alten und neuen Bunde 
gegeben; denn nicht das Gefühl der Abhängigkeit allein, ſondern 
auch das Gefuͤhl des Zuſammenhanges der Menſchheit mit der 
koͤtperlichen Schöpfung, die empfundene Unmöglichkeit der Exiſtenz 
ohne ſie, ſind bei allen Nationen der Grund der Ceremonien und 
Opfer im guten wie im böfen Sinne. 


3 „ „„ 


Schul⸗ Angelegenheiten. 


[Kirche und Schule.] Viel iſt in den letzten Wochen über 
dieſes Thema ſchon geſprochen und geſchrieben worden, und es thut 
wahrlich noth, daß insbeſondere wir Geiſtliche in dem angeregten 
Kampfe unſerm Berufe gemaͤß auf unſerm Poſten ſeien. Denn 
durch muͤßiges Zuſehen und ruhiges Geſchehenlaſſen würden wir 
eine ungeheure Verantwortung auf uns laden; wir wurden der 
Kirche einen Schaden zufügen laſſen, welcher ſchon in der naͤchſten 
Zukunft von den krautigſten Folgen fein. würde. Indeß dürfen 
wir es beim bloßen Reden und Schreiben nicht bewenden laſſen; 
dabei kommt nicht viel heraus, ſondern wir muͤſſen zur That 
ſchreiten, ſollte dieſelbe auch Opfer von uns erheiſchen. 

Vorerſt jedech, damit meinen Worten keine ſchiefe Deutung 
gegeben werde, muß ich mich auf das Entſchiedenſte verwahren, als 
ob irgend welche Feindſeligkeit gegen den ehrenwerthen Lehrer⸗ 
Rand mich dabei leitete. Im Gegentheil, wenn irgend jemand 
Sympathien für denſelben hegt, fo bin ich es. Und wohl mit 
Grund, da ich auf das Innigſte mit dieſem Stande verwachſen bin. 
Denn wie manche Leute mit Stolz einer Anzahl hochadliger Ahnen 
ſich ruͤhmen, fo ruhme ich mich einer Anzahl Ahnen aus dem Lehrer⸗ 

ande: denn mein Vater, mein Groß⸗, Ur⸗ und Ururgroßvater, 


d. i. meine Vorfahren ſeit dem 17. Jahrhundert waren Lehrer. 
Aue aber waren, wie treue Arbeiter in ihrem Berufe, ſo auch bis 
zu ihrem letzten Athemzuge treue Kinder ihrer Kirche; und wie alle 
die Mühen und Beſchwerden und die Äußere bedraͤngte Lage ihres 
Standes empfunden und getragen haben, ſo hat doch Keiner auch 
nut im Entfernteſten daran gedacht, auf Koſten und zum Nach⸗ 
theile ihrer Mutter, der Kirche, eine Verbeſſerung derſelben zu 
erſtreben. Ich glaube alſo durchaus nicht wider mein eigen Fleiſch 
und Blut zu fündigen, wenn ich einerſeits den Lehrern zu ihren 
Bemuͤhungen, die ſtandesmaͤßige Verbeſſerung ihrer aͤußern Lage 
betreffend, von Herzen Gluͤck wuͤnſche, wenn ich mich andrerſeits 
aber auch auf das Entſchiedenſte gegen die Beſtrebungen Einzelner, 
das Verhaͤltniß der Schule zur Kirche anlangend, erklaͤre. 
„Emancipation der Schule von der Kirche,“ dies wird 
von den einzelnen Wortfuͤhrern als etwas uͤberaus Unſchuldiges ange⸗ 
geben. Sie wollen nur Befreiung von der laͤſtigen Beaufſichtigung 
oder, wie ſie s unwahr und gehaͤſſig bezeichnen, von der Bevor⸗ 
mundung durch die Geiſtlichen; fie bleiben treue, katholiſche Chriften 
und die Kirche ſoll durch ſie durchaus keinen Schaden nehmen. 
Es mag dies fuͤr jetzt der Fall ſein, wiewohl ich nach dem, was 
einzelne Lehrer ſchon öffentlich ausgeſprochen haben, auch nicht einen 
Augenblick daran zweifle, daß gar Mancher, wenn er erſt der ihm 
täftigen Aufſicht der Geiſtlichen ledig geworden, den Schafspelz, 
aus dem jetzt ſchon das Wolfsmaul hervorguckt, vollends abſtreifen 
wuͤrde. Und ſollte dies auch für jetzt nicht geſchehen, wer buͤrgt 
denn für die Zukunft, daß, wenn erſt die Kirche nichts mehr über 
die Schulen zu fagen hätte, wenn dieſelben lediglich von dem jetzt 
unchriſtlichen Staate abhingen, unſre katholiſchen Gemeinden nicht 
etwa einen rongeſchen, juͤdiſchen, heidniſchen oder weiß Gott was 
fuͤr einen Lehrer erhalten wuͤrden? Und wenn ein ſolcher ganz 
natürlich auch nicht jede Stunde von Religion ſprechen koͤnnte, fo 
würde er doch jedenfalls fo viel und in der Weiſe von Religion 
ſprechen, daß er in feinen 26 — 30 Stunden in der Woche den Un⸗ 
terricht des Geiftlichen, dem jener außer der Schulzeit in etwa zwei 
woͤchentlichen Stunden zugewieſen werden duͤrfte, zu abſorbiren. 
Koͤnnen und duͤrfen wir Geiſtliche, ſo wie die kathol. Gemeinden, 
uns ſolchen Moͤglichkeiten gegenüber ruhig verhalten? In keinem 
Falle! — Es muß von vornherein ſehr auffallen, daß die Herren 
Lehrer fo ohne⸗Weiteres berathen nicht nur über das, was fie für 
ihre Perſon wuͤnſchen, dazu wird ihnen Niemand das Recht ab⸗ 
ſprechen, ſondern auch über das, was fie aus der Schule machen 
wollen. Iſt denn die Schule um des Lehrers, oder der Lehrer um 
der Schule willen da? Haben die Lehrer das Recht, ohne Weiteres 
zu beſtimmen, was aus der Schule, was aus den Kindern, die ſie 
zu unterrichten. haben, werden ſoll? ‚Gehören, die Kinder den 
Lehrern, oder nicht vielmehr den Eltern, den Gemeinden, in deren 
Namen und folglich in deren Sinne ſie die Kinder unterrichten und 
erziehen ſollen? Wie kommt es nun, daß man bis jetzt in der 
ganzen Angelegenheit auf die Eltern und Gemeinden gar nicht 
gerückſichtigt hat? Sollen dieſelben ohne Weiteres es ſich gefallen 
laſſen, daß den ſelbſtſüchtigen und ehrgeizigen Plänen der Lehrer zu 
Liebe ihr Theuerſtes, ihre Kinder, die Gott aus ihren Händen 
einſt wieder fordern wird, uͤber kurz oder lang der Kirche und der 
Religion immer mehr entfremdet werden, und des zeitlichen und 
ewigen Heiles verluſtig gehen? Wenn ſeldſt die Verſammlung in 
Berlin oder Frankfurt einen den emancipationsluſtigen Lehrern ge⸗ 
nehmen Beſchluß faſſen ſollte, fo läge darin eine Despotie, eine 
Knechtung der Eltern und Gemeinden, fo arg, wie fie noch niemals 
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dageweſen. Dies wird und kann nicht geſchehen. Die Erziehung, 
die Schule kann jetzt nicht Sache des Staates werden, ſondern muß 
Sache der Gemeinden bleiben. Unfte kathol. Gemeinden find aber 
heute noch katholiſche Gemeinden. Es weht in ihnen noch der 
kirchl. Geiſt. Sie erkennen es und die Erfahrung belehrt fie alle Tage 
mehr, daß es keine feſtere und keine andere Grundlage des Gluͤcks 
und der Wohlfahrt für die Zeit und für die Ewigkeit gibt, als die, 
welche Jeſus Chriſtus in feiner heil. Religion, in feiner heil. Kirche 
gelegt hat. Sie wollen darum auch, daß in dieſem Sinne ihre 
Kinder unterrichtet und erzogen werden; und fie muͤſſen darum 
auch wollen, daß die Lehrer, denen ſie dieſelben anvertrauen, von 
dieſem religiöfen und kirchlichen Sinne erfüllt und durchdrungen 
ſeien. Dafuͤr aber haben fie lediglich eine Garantie, wenn der 
Lehrer unter der Aufſicht der Kirche ſteht, welche dieſelbe natuͤrlich 
nur durch ihre Diener, die Geitlichen, üben kann. Dieſe Beauf⸗ 
ſichtigung kann für den teligiöfen, für den wahrhaft katholiſchen 
Lehrer keine Belaͤſtigung ſein, fuͤr den iereligiöfen und unkirchlichen 
iſt fie um fo nothwendiger. Der Geiſtliche führe überdies dieſe 
Aufſicht nicht nach willkürlichen Anſichten, ſondern nach den Grund⸗ 
fägen der Kirche, in Betreff deren er ſelbſt einer von Gott gefegten 
und darum ſtrengen Beauffihtigung unterworfen iſt. 

Wenn nun ein Theil der Lehrer, von dem Geiſte des Hochmuths 
unſerer Zeit angeſteckt, dieſer Baaufſichtigung fi entwinden will, 
wenn die Lehrer den Gemeinden, in denen ſie wirken, keine Buͤrg⸗ 
ſchaft mehr bieten wollen, daß ſie ihre Kinder religioͤs und kirchlich 
erziehen werden, (denn mit dem bloßen Unterrichten kann dieſen 
nicht gedient ſein): ſo koͤnnen und werden das gewiß unſere kathol. 


Gemeinden ſich nie und nimmermehr gefallen laſſen. — Wie iſt 


aber da zu helfen? Die Kirche muß dann helfend einſchreiten. Sie 
kann ihre Gemeinden nicht preisgeben, fie muß ihnen all' ihre Hilfe, 
wie dies auch bereits mehrfach angeregt iſt, anbieten. Sie wird 
fuͤr Lehrer ſorgen, welche, wie bisher, auch ferner in ihrem Geiſte 
die Generation der Zukunft heranbilden. Wollen die Lehrer ſich 
nicht fuͤgen, wie es in ihrem eigenen Intereſſe zu hoffen und zu 
wͤͤnſchen iſt, fo wird Sie in der allernaͤchſten Zeit ſchon das Inſtitut 
der Schulbruͤder begruͤnden, wozu ihr nunmehr, wenn unſre Frei⸗ 
heit kein bloßer leerer Schall iſt, das Recht zuſtehen muß. 

Ur 3 9 wa cas geholfen werden. Und 
da wird e eiſtlichen fein, daß wir nicht' muͤßig zu 
oder beim bloßen Reden und Schreiben . 5 wit Halb 
daß wir ſelber thätig mit eingreifen, Die Kirche, die anfangs den 

anzen 3 15 10 an Er Gemeinden allein durch 
re Diener ’ „da ihre Wirkſamkeit eine immer aus⸗ 
ses wurde, den Lehrer für den age der Jugend zu 
ihrem Gehilfen angenommen, Es wird nun natürlich ihr nicht 
allein das Recht zuſtehen, ſondern es wird ſogar ihre Pflicht fein, 
dieſe ihre Gehilfen zu entlaſſen, wenn ſie ihr Vertrauen verloren 
aben, wenn ſie, aͤhnlich wie einſt die gefallenen Engel, hochmüthig 
4106 eigene Macht ſich ihr gegenüber ſtellen und ſein wollen, wie 

. laber Wir Geiſtlichen werden dann, bis die Abloͤſung kommt, 
e Stellen einnehmen. Unſere kathol. Gemeinden werden gewiß 
i 55 m Tauſche zufrieden fein. Wit werden ihre Kinder in alle 
mit entitridten koͤnnen, worin fie ihre Lehrer bisher unterrichtet 
dem 15 wir werden ihnen, wenn es darauf ankommen ſollte, 
3 anches beizubringen im Stande ſein, was ihre bisherigen 
— nicht konnten. Was aber die Hauptſache iſt: es werden 
ar Gemeinden einfehett, daß wir nicht bloße Lohndiener ſind, die 
in ddöſfüche Weiſe nur ihren Nutzen ſuchen, ſondern daß wir 


das wahre Beſte ihrer Kinder im Auge haben, daß wir, wie es ſich 
für den Seelſorger ziemt, wahre Liebe zu ihnen haben. 

Dagegen ſcheinen ſich freilich zwei Bedenken zu erheben: 1) Wie 
wird unſere Zahl, die jetzt für die Seelſorge kaum ausreicht, noch 
hinreichen, um auch die Schulen und den ganzen Unterricht zu 
verſehen? und 2) werden unſere Kräfte, die dei gar Vielen jetzt 
ſchon übermäßig in Anſpruch genommen find, der doppelten An⸗ 
forderung und Anſtrengung nicht erliegen? 

Was das erſte Bedenken anlangt, fo fürchte ich keineswegs, 
daß wir alle Lehrer werden erfegen ſollen; ja ſo Gott und dieſe 
ſelbſt es wollen, fol es gar nicht dazu konimen. Wie es ſich bereits 
gezeigt hat, fo iſt ein großer, vielleicht der größte Theil unſrer kath. 
Lehrer noch kirchlich geſinnt, ein anderer Theil iſt wohl nur für den 
Augenblick irre geleitet worden. Er wird ſich bald beſinnen und 
zur alten kirchlichen Treue zurückkehren. Alle dieſe wollen wir 
ruhig und ſegensreich wie bisher fortwirken laſſen. Der Hart⸗ 
naͤckigen und darum fuͤr unſre kathol. Gemeinden Unbrauchbaren 
wird es wohl nur eine kleine Zahl geben. Dieſe werden wir ſchon 
vertreten können. Aber ſollte auch ihre Zahl ſich größer heraus⸗ 
ftellen, als wir vermuthen, ſo treten wir ein, ſo weit unſre Zahl 
hinreicht. Wir haben dann gethan, was an uns iſt, und wir belas 
den unſer Gewiſſen nicht mit dem Vorwurfe, daß, als es noch nicht 
zu ſpaͤt war, zu handeln, wir muͤſſig unſte Hände in den Schooß 
gelegt haͤtten. 

Was das zweite Bedenken betrifft, fo wird, was wir thun 
wollen, freilich große Anſtrengung und große Opfer von unſerer 
Seite erheiſchen. Aber dem entſchiedenen Willen und der Liebe 
zur Sache it ja haͤufig auch das scheinbar Unmögliche möglich. 
Und an Beidem wird es gewiß keinem von uns mangeln. Die 
Sache iſt eine ernſte und große. Es gilt eine Radikalkur. Die 
fruͤher ſo verſchrienen Radikalen ſind jetzt daran, die Welt von 
Grund aus in ihrem Sinne zu verbeſſern; ſie fangen aber im 
Widerſpruch mit ihrem Namen überall von oben an. Wir wollen 
jetzt auch Radikale ſein, aber nicht bloß dem Namen nach, ſondern 
in der That, wir wollen von unten anfangen, von den Kleinen, 
und die Welt in unſerm Sinne zu verbeſſern uns bemühen. Der 
Erfolg ſoll zeigen, wem's am beſten gelingen wird. Aber an An⸗ 
ſtrengung, an Eifer und an Opfern dürfen wir es auch nicht fehlen 
laſſen. Haben fi unſere Amtsbruͤder und die barmherzigen 
Brüder in Oberſchleſien ohne Furcht der leiblichen Peſt entgegenge⸗ 
ſtellt, fo wollen wir alle die ſchlimmere, geiſtige Peſt nicht ſcheuen, 
wir wollen ihr entgegentreten bei den erſten Symptomen, che fie 
unheilbar und allverheerend in unſere Gemeinden eingebrochen ift, 

Schreiber dieſes wird ſehr gern bereit fein, ſobald das Bes 
duͤrfniß ſich heraus ſtellen follte, einen unkirchlichen Lehrer zu erfegen, 
und hofft mit Gottes Beiſtande dabei auch die Stelle eines Caplans 
nach wie vor noch verſehen zu koͤnnen. Auch hofft er, die Gemeinde, 
in die fein diesfallſiger Beruf ihn führen ſollte allenfalls befriedigen 
zu können, denn von jeher hat er mit Luſt und Liebe geſchul⸗ 
meiſtert und auch bereits als Geiſtlicher drei Jahre lang den Unter⸗ 
nicht und die Erziehung in einer fehr geſchäzten Familie geleitet. 
Viele feiner Herren Amtsbruͤder werden ſich ihm gewiß anſchließen. 


J. in L. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Aus Oeſterreich⸗Schleſien. Ihrem pleſſer Correſpon⸗ 
denten hat es beliebt, die Öfterreichifchefchtefifche Geiſtlichkeit in dem 
ſchleſ. Kirchenblatte Nr. 26 unterm 17. Juni mißfaͤllig zu beur⸗ 
theilen, indem er darin ſagte: „daß es ſcheine, als begreife die 
hieſige kathol. Geistlichkeit die gegenwärtige Zeit gar nicht u. ſ. w.“ 

Der Herr Correſpondent enthaͤlt ſich zwar eines deciſiven Urtheils 
uͤber die Geſinnung und Handlungsweiſe der hierlaͤndiſchen kathol. 
Geistlichkeit, indem er spricht: „daß es ſcheine ꝛc.“ Was aber 
bloß ſcheinbar iſt und woruͤber keine moraliſche Gewißheit oder 
genuͤgende Ueberzeugung vorliegt, follte zur Herabwuͤrdigung nach⸗ 
barlicher Amtsbruͤder der Publicitaͤt nicht preisgegeben werden. 

Die oͤſterreichiſche Geiſtlichkeit beſitzt wohl fo viel Capacität, in 
dieſer tiefbewegten Zeit die für die kathol. Kirche und ihre Standes⸗ 
Intereſſen obſchwebenden Gefahren zu begreifen; allein wenn die⸗ 
ſelbe bisher Anſtand genommen hat, dieſe ihre Intereſſen noch vor 
der Einberufung der Reichs verſammlung mit Petitionen zu ver⸗ 
folgen, ſo geſchah dieſes weder aus Vorliebe zur behaglichen Ruhe, 
noch viel weniger aus entehrender Lethargie, ſondern aus dem be⸗ 
ſcheidenen Bemwußtfein, daß derlei Stimmen einiger weniger, einer 
auslaͤndiſchen Diözefe zugetheilten Decanate bei den Poſtulaten ſo 
vieler Dloͤzeſen der Monarchie unbeachtet verhallen würden, nachdem 
der olmuͤtzer Metropolit bereits im Monate Mai eine energiſche 
Vorſtellung zur Wahrung und Regelung der kirchlichen Intereſſen 
nach kathol. Principien dem hohen Cultus⸗Miniſterium unterbreitet 


hat, wie ſolches auch von dem wiener Klerus bereits geſchehen iſt. 


Es ſteht daher zu erwarten, daß diejenigen Inftitutionen, welche bei 
dem Reichstage für die maͤhriſchen Diözefen conſtituirt werden, auch 
für die kleine Provinz Schlefien, als einem integrirenden Theile 
des mähr. ſchleſ. Gouvernements, ihre volle Geltung finden muͤſſen, 
ohnerachtet aller möglichen Proteſtatlonen dagegen. 

Uebrigens möge dem für die daſigen religiösen Zuftände ſo ſehr 
intereſſirten Correſpondenten die troſtvolle Nachricht zur Beruhi⸗ 
gung dienen, daß von dem kathol. Klerus der beiden Hierländifchen 
Commiſſariate bezuglich der kirchlichen Angelegenheiten die geeig⸗ 
neten Petitionen dem hochwuͤrdigſten fuͤrſtbiſchoͤfl. Generalvirariate 
zu Bielitz zur weitern 9 an die hohe Reichs verſamm⸗ 

vorgelegt worden ſind. 
a er Einige Seelſorger a. d. öfter, Schleſien. 


Diözeſan⸗Nachrichten. 


Breslau, 12. Juli. Das hochw. Domcapitel hierſelbſt hat 
an die beiden Nationalverſammlungen zu Berlin und Frank⸗ 
furt a. M. nachſtehende beiden Adreſſen für Erlangung und Wah⸗ 
rung religiöfer und kirchlicher Freiheit gelangen laſſen. Die erftere, 


vom I. Juni c., an die conſtituirende Verſammlung in Berlin 
lautet wie folgt: 


„Hohe Perſammlung! Das unterzeichnete Domſtifts⸗Copitel würde 
fürchten 1. hinter feinen heiligſten Pflichten zurückzubleiben, wenn 
es in elner A we der Ruf der Freiheit als Loſungswort auch an die 
Pforten r tönt, dieſen Ruf unbeachtet laſſen und mit Beziehung 
auf das dur N fen nen. National» Verſammlung in Vereinbarung 
mit der nee Ui Staatsgrundgeſetz ihn nicht ebenfalls für die 
Kirche beanſp der neueren a, Sell nämlich die Freiheit für Alle der auf⸗ 
ſtrebende Keim it die karo fein, fo find die verſchtedenen Confeſſionen 
und infonderhe Staat che bei dieſem Rufe in gleichem Maße 
betheiligt wie der 5 eide erſtreben als autonomlſche Mächte ver⸗ 
ſchiedene, aber ſich gegenſeitig devingende und ergänzende Zwecke für dle 
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eine Menſchheit. Sie find in coordinirter Vereinigung die zwei 
ſich bedingenden Lebenswurzeln der in fortſchreitender Entwickelung für 
Zeit und Ewigkelt ſich vollendenden Weltgeſchichte. Soll dleſe ihren 
Jortſchritt nicht mit der Blutfahne ſondern mit der Friedenspalme feiern, 
ſo muß dafur geſorgt werden, daß weder der Staat die Kirche, noch die 
Kirche den Staat bevormunde und in Feſſeln lege, daß vielmehr beide die 
gegenfeitig garantirten Rechte und Freiheiten achten und ehren und nicht 
in mißtrauiſcher Eiferſucht oder bureaukratiſcher Herrſchaft ſich angreifen 
und kränken. Dieſe Sorge berührt im Hinblick auf ſelbſtgemachte trau⸗ 
rige Erfahrungen in einem guten Theile auch uns, das unterzeichnete 
Domcapitel, und wir fühlen uns deshalb berufen, folgenden § für die zu 
garantirenden Freiheiten und Rechte der Kirche Einer Hohen Verſamm⸗ 
lung zur Aufnahme in das Staalsgrundgeſetz zu beantragen! 

Jeder Religionsgeſellſchaft wird das Recht 
1) auf freie und ungeſtörte Entwickelung im Innern, 

2) auf den ruhigen Beſitz und Genuß fo wie ſelbſtſtändige und un⸗ 
abhängige Verwaltung ihres eigenthümlichen Kirchenvermögens 
und Schulfonds, 

3) auf freie Affociation ihrer Mitglieder und 

4) auf ein ſelbſtſtändiges Schulweſen, deſſen Leitung nebſt Unterhalt 
ihr uͤberwieſen wird, vollkommen geſichert. 

Wir verlangen jedoch dieſem Paragraph hinzuzufügen, daß für den 
etwaigen Wegfall der Patronatslaſten und des Dezem die Beſtimmung 
der Entſchädigung einem beſondern Geſetze vorbehalten werde. Eine hohe 
Nationalverſammlung wird dieſe Petition, fo hoffen wir, nicht nur billig, 
ſondern auch gerecht finden, wird ſie daher bei Feſtſtellung des Staats⸗ 
grundgeſetzes auch zu würdigen und zu berückſichtigen für Pflicht halten. 

Breslau, in Octava S. Corp. Christi 1848. 

Dom ⸗Stifts⸗Capitel ad S. Joh.“ 
(Unterſchriften.) 
Die zweite Lrdreſſe: 

„Hohe Reichsverſammlungl Die öffentlichen Blätter haben uns 
die Nachricht gebracht, daß in Frankfurt der Ausſchuß für die Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit in dem Punkte über das Verhältniß des Staates zur Kirche, 
der 9 7 nicht die ite Freiheit und Unabhängigkeit, 
wie allgemein erwartet wird, ſondern nach einem Majoritätsbeſchluß weiter 
nichts als die Gewiſſensfreiheit garantirt wiſſen wolle. Man darf 
ſich nicht wundern, wenn dieſer Beſchluß in Erinnerung an dle frühern 
Zuſtände aus den entgegengeſetzten Enden Deutſchlands einen Schrei des 
Unmuths hervorgerufen hal. Denn es darf wohl nicht erſt durch Auf⸗ 
zählung einzelner noch im friſchen Gedachtniß lebender Thatſachen bewieſen 
werden, daß die Kirche trotz der ihr auch früher ſchon garantirten ſogen. 
und vieldeutigen Gewiſſensfreiheit ſich dennoch nicht als Freigeboren nach 
den innern Forderungen ihrer göttlichen Geſetze und Inſtitutlonen zum 
Heile der Menſchheit ungehemmt entwickeln konnte, ſondern in vieler Hin⸗ 
ſicht wie eine gedruckte Sklavin in Banden erſeufzte. Wird wohl das 
deutſche Parlament in einer Zelt, wo das Banner der Freiheit in allen 
deutſchen Gauen unter Volksjubel ſich erſt zu entfalten begonnen hat, nur 
für die Kirche nicht die Freiheit proclamiren, ſondern ihr das bureau⸗ 
kratiſche Joch neu in Ausſicht Rellen wollen? Wir würden fürchten müſſen, 
den hochherzigen Geſinnungen des Parlaments zu nahe zu treten, wollten 
wir dies auch nur für möglich erachten. Darum halten wir die Anſicht 
des Ausſchuſſes bloß für eine zufällig ſich zuſammengefundene Partei⸗ 
anſicht, die mit der Ehre des deutſchen Parlaments nicht verträglich ers 
ſchelnt und fühlen uns verpflichtet, um dieſer Ehre willen gegen jenen 
Maforitätebeſchluß hiermit feierlichſt zu proteſtiren und eine vollkommene 
Freiheit und Unabhängigkeit für alle Religionsgeſellſchaften, alſo auch. 
fuͤr die katholiſche Kirche in demſelben Maße zu beantragen, wie wir es 
bel der Nationalverfamminng in Berlin bereits gethan haben. Wir beehren 
5 dem hohen Parlament dieſen unſern Antrag abſchriſtlich mit bei⸗ 
ulegen. 

! Breslau, den 30. Juni 1848, 
Das Dem⸗Stifts⸗Capltel ad S. Joh.“ 
(Unterſchriften.) 


Z. bei Oppeln. Waͤhrend es in unſerer hoffnungs⸗ und 
zugleich befuͤrchtungsreichen Zeit eines jedes Deutſchen Pflicht 
iſt, zur Einheit im Innern und nach außen hin zu rathen und 
zu helfen, allen alten Hader zu vergeſſen und am allerwenigften 
ihn zu erneuern, gibt es doch noch immer Menſchen, die alte Wun⸗ 


den von Neuem aufzureißen und Kluͤfte nicht auszufuͤllen, ſondern 


362 


undlberſteigbar, ja neue zu machen ſich anſtrengen. Zu ſolchem 
Urtheil wird man gebracht, wenn man die Nr. 6 der vom Senior 
Hrn. Kraufe in Breslau redigirten evangeliſchen Zeitblaͤtter geleſen 
bat. Daraus erfahren wir, daß die ultramontanen Prieſterthuͤmler 
bei der Nationalverſammlung in Berlin, die über 100 Stimmen 
ihrer unbedingten Anhaͤnger zu gebieten haͤtten, mit dieſen Stim⸗ 
men nur ein wucheriſches Geſchaͤft machen und bald rechts, bald 
links blicken ſollen, je nachdem ſie in Betreff der materiellen Stel⸗ 
lung ihrer Kirche von dort oder von hier ihr Heil erwarten. Dieſe 
Anſicht iſt den Zeitblättern fo feſt und unzweifelhaft, daß ganz 
ruhig und dictatoriſch weiter geſchloſſen wird: „ein Herz fuͤr's 
Vaterland hat alſo dieſe Partei nicht, eine Kirche des Papſtthums 
verträgt ſich nicht mit wahrem Patriotismus, mit dem wahren 
Wohle der Staaten.“ Jeder denkende Menſch, er gehöre welcher 
Confeſſion immer an, muß uͤber ſolche Laͤſterung entrüftet fein und 
mit tiefer Indignation uͤber die Schmach erfüllt werden, die darin 
fo offen und unumwunden mehr als der Hälfte des deutſchen Volks 
angethan wird. Moͤge Herr Senior Krauſe bedenken, daß die bei 
der Nationalverſamwlung zahlreich anweſende kathol. Geiſtlichkeit, 
deren großen Einfluß auf das Volk er anerkennt, von dieſem ſelbſt 
ihre Miſſion und Wirkſamkeit herleitet, daß fie durch und für das 
Bolk dort wickt, daß ein Angriff auf jene nur ein Angriff auf das 
kathol. Volk ſelbſt und daß es kein Patriotismus iſt, dem ſelben, 
weil es katholiſch iſt, den Patriotismus abzuſprechen. Oder meint 
Hr. Krauſe, die kathol. Geiſtlichkeit Poſens, wenn ſie wirklich an 
eine Wiederherſtellung des angeſtammten Vaterlandes glaubt und 
dafür thaͤtig geweſen iſt, habe ſich als Feindin alles Patriotismus 
erwieſen und das kathol. Volk dazu? Oder ſollte es nur einen 
legalen Patriotismus fuͤr Deutſchland geben? Und ſelbſt dieſen 
einzigen in den Augen des Heren Senior moͤglichen Patriotismus 
will er den deutſchen Katholiken abſprechen! Gewiß mag et, wenn 
er unter den Petitionspunkten der breslauer Katholiken an die 
berliner Nationalverſammlung die Regelung und ſtaatliche In⸗ 
ſchutznahme der Auswanderungs angelegenheit geleſen hat, keinen 
andern Sinn darin gefunden haben, als den, daß die deutſchen 
Katholiken ſich bei Zeiten ein anderes neues Vaterland zu ſichern 
ſuchen, da fie als Erbfeinde des alten geächtet feien! Ein Herz 
ſpricht ſich in jener Anſchuldigung nicht aus und Sinn und Verſtand 
eben ſo wenig. Wean uͤbrigens Hr. Krauſe noch meint, daß an den 
Grundrechten der kath. Kirchengemeinſchaft die neuere Zeit gewaltig 
rüttele, fo mag das fr ihn ein angenehmer Traum fein und hätte 
er ſich das kathol. Volk näher betrachtet, fo wuͤrde er gefunden 
haben, daß daſſelbe treu und wachſam an der Kirche Hält und ſich 
niemals ſelbſt aufgeben wird. Das Ruͤtteln der Zeit an den Fun⸗ 
damenten der Kirche mag daher auf ihn ſelbſt Bezug haben, wozu 
wir ihm neid⸗ und furchtlos auch ferner Gluͤck und Erfolg wunſchen, 
jedoch auch die Befürchtung ausſprechen: daß, während. er 
immer nur eine chttelnde Pygmaͤe am kathol. Kirchen⸗ 
bau bleibt und bleiben wird, er doch leicht zum ſtär⸗ 
menden Titanen am Wohle des Vaterlandes werden 


koͤnnte. 
Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


mariſcher Bericht über die Verſammlung des 
N KL Gentrat» Bereins vom 11. Juli.] Die heutige 
Sisang wurde mit einem Vortrage des Vereinsvorſtehers Licentiat 
Wieck eröffnet, worin derſelbe ſich zum Vorwurf machte, Staat und 


Kirche in ihrer gegenſeitigen Beziehung und ihrem Endzweck zu be⸗ 
trachten und namentlich zu zeigen, wie ſich die kathol. Kirche zu den 
einzelnen Staatsformen und zugleich zum Wohle und zur Freiheit 
der Geſellſchaft ſtelle und welche Aufgabe fie in unſerm zukunftigen 
Staatsleben zu erfüllen haben werde. Der Staat, ſo ſagte der 
Redner, iſt eine menſchliche Inſtitution, hervorgegangen aus dem 
Beduͤrfaiß, ſich zu vergeſelſchaften, zu foͤrdern und zu ſchuͤtzen und 
entſproſſen aus der Familie, welche der erſte kleine Staat geweſen. 
Der Zweck des Staates ſei daher vorzugsweiſe die buͤrgerliche 
Wohlfahrt und Sicherung — alſo irdiſches Gutſein. Die chriſt⸗ 
kathol. Kirche dagegen ſei kein menſchliches Product, ſondern eine 
göttliche Thatſache) ſie ſei daher zwar fuͤr die Welt da, um ſie 
durch die goͤttliche Wahrheit und Gnade zu erleuchten, zu heiligen, 
ſie ſei aber nicht von der Welt und gehe mit ihren Zwecken über 
dieſelbe hinaus in die Ewigkeit. Ihre Aufgabe ſei deshalb eine 
höhere, als die des Staates. Wolle man nun ihr Werhältniß zum 
Staat ſich vergegenwaͤrtigen, ſo koͤnne man das nur, wenn man 
hiſtoriſch nachweiſe, wie fie zu den verſchiedenen Staatsformen ſich 
geſtellt. Denn ein Staat an ſich exiſtire nicht. Die aͤlteſte Staats⸗ 
form, welcher die Kirche gegenübergeftellt worden, fei die despotiſche 
des roͤm. Kabſerreichs, wo, ahnlich wie in Rußland, der Wille des 
Selbſtherrſchers Alles, der Unterthanenwille Nichts gelte und wo 
der Herrſcher ſelbſt, ohne an Geſetze ſich zu binden, das Regiment 
der Willkuͤr führe, Mit dieſer Staatsform konne die Kirche ſich 
ſchwer vertragen, indem der Despot nicht bloß im politiſchen, ſondern 
auch im religioſen Gediet das Scepter fuͤhren, und damit die einzig 
derechtigte Kirchenauctoritaͤt untergraben wolle. Dennoch fordere 
die Kirche auch hier nicht zu gewaltſamem Widerſtande auf, ſondern 
nur zum Widerſtand des Martyriums. So bezeuge es die Geſchichte, 
und dieſer leidende Widetſtand ſei die einzige Waffe, deren ſich die 
Kirche bedient habe, um die Despotie des Gewiſſens abzuwehren, 
um Gott mehr zu gehorchen als dem Kaiſer. Anders habe die 
Kirche zur mittelalterlichen Monarchie ſich verhalten, weil dieſe ſich ihr 
nicht feindlich entgegengeſtellt, ſondern ſich neben fie geſtellt mit dem 
Anerbieten, in gemeinſchaftlicher Freundschaft die Völker zu bilden 
und zu civiliſiren. Es exiſtirten hier zwei große Maͤchte, deren 
Haͤupter, Papſt und Kaiſer, ſich die Hand zu reich en bemüht waren. 
Weil damals in der Kirche die Intelligenz und Wiſſenſchaft faſt 
aus schließlich vertreten worden, habe ſie allerdings das Uebergewicht 
gewonnen und der mittelalterliche Staat habe ſich ihr freiwillig 
untergeordnet, um von ihr zu empfangen, in dem Bewußtſein, daß 
die Kirche mit der Erſtrebung ihrer hoͤhern Zwecke auch die Staats⸗ 
zwecke unterftüge und foͤdere. Dieſes Verhältnig gegenſeitigen 
Vertrauens und Schutzes ſei aber ſchon frühzeitig wieder gelockert 
worden durch die Eingriffe der Kaiſer in das goͤttliche Gebiet der 
Kirche und durch ihre Anmaßungen in religioͤſen Dingen, ferner 
anderenthells auch durch die zu große Ausdehnung, welche einzelne 
Paͤpſte ihrem politiſchen Einfluß gegeben. Ganz zerriſſen ſei das 
fteundſchaftliche Band zwiſchen Kirche und mittelalterlichem christl. 
Staate durch die Reformation. Wie diefe die eine Kirche, ſo habe 
fie auch das eine Deutſchland zerſtuͤckelt. Beilaͤufig wolle er de⸗ 
merken, daß Deutſchland groß und einig geweſen, ſo lange es 
katholiſch, daß es uneinig und schwach geworden durch die Refor⸗ 
mation, indem dieſe von den Fuͤrſten benutzt worden, um dem Kaiſer 
den Gehorſam aufzukuͤndigen und ſich zu 9 

\ > zu ſelbſtſtaͤndigen Herrſchern 
zu machen. Und zu dieſen Herrſchern ſei die kathol. Kirche in ein 
prekäres Verhäͤlniß gekommen. Denn die Refotmatoren hätten 
ihren Lieblings fuͤrſten nicht bloß die weltliche, ſondern auch die 
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geifttiche Oberhoheit zuerkannt und damit denſelben eine gefährliche, 
die Gewiſſensdespotie fördernde Waffe in die Hand gegeben. Daher 
ſtammten denn ſeit jener Zeit die Gelüfte, dieſe geiſtl. Obermacht 
auch auf die kathol. Kirche auszudehnen, auch ſie zu einem polizei⸗ 
lichen Inſiitut für Staatszwecke herabzuwürdigen. Weil die 
Kirche gegenüber dieſen Geluͤſten auf ihre goͤttl. Rechte eiferſüͤchtig 
geweſen und ſich nicht habe als Magd in Dienſt nehmen laſſen 
wollen, daher ſtammen der Hader und das gegen fie gehegte Miß⸗ 
trauen und die Aufpaſſerei auf all' ihre Bewegungen, Mit der 
Grundlegung des conſtitutionellen Staates fei nun der Fuͤrſten⸗ 
grundſatz, enjus regio, illius religio, gefallen, es werde Religions⸗ 
und Kirchenfreiheit proclamirt und die kath. Kirche ſei damit ganz 
einverſtanden. Man gebe zwar der Kirche Schuld, daß ſie dieſe 
liberalen Grundſaͤtze innerlich verdamme und nur nach Alleinherr⸗ 
ſchaft ffreben müffe. Wenn er nun auch gern geſtehe, daß die 
Wahrheit allerdings nach Alleinherrſchaft ſtreben muͤſſe, ſo wolle 
die Kirche dieſe Herrschaft ihrer göttlichen Grundſätze doch nicht duch 
Gewaltmittel, ſondern die Macht des Geiſtes herbeifuͤhren. Die 
Geſchichte zeige auch, daß gerade Eathol, Staaten gegen Anders⸗ 
denkende human und tolerant geweſen und bis heute noch ſei es 

cht das katholiſche, ſondern proteſtantiſche Schweden, welches das 
Katholiſchwerden als Staatsverbrechen mit Verbannung ſtrafe, ſei 
es das proteftant. freie England, welches noch manche verletzende 
Geſetze gegen die Katholiken aufrecht erhalte, ſei es das proteſtant. 
Holland, welches noch neuerdings die Zuruͤckſezung der Katholiken 
ſanctionirt habe mit großer Kammermajoritaͤt. Von der Intoleranz 
der Kathollken möge man daher nur ſchweigen; denn in kathol. 
Staaten gebe es keine Geſetze gegen Proteſtanten, wie in Schweden 
gegen die Katholiken. Die Kirche billige alſo die conſtitutionellen 
Grundfäge der Religions- und Kirchenfreiheit und werde dem 
conſtitutionellen Staat zur Begrundung wahrer Freiheit und 
Wohlfahrt behilflich ſein. Sie anerkenne in gleicher Weiſe die 
Rechte des Königs und des Volkes und werde fuͤr ihre Aufrecht⸗ 
erhaltung ihren Einfluß verwenden. Man koͤnne noch fragen, ob die 
kath. Kirche innerhalb einer republikaniſchen Staats verfaſſung zu 
den Zwecken der Republik auch gewiſſenhaft mitwirken koͤune? Er 
bemerke, daß die Kirche keine Staatsverfaſſungen mache, daß ſie alſo 
jedesmal unter den beſtehenden Verhaͤltniſſen ihre belehrende und 
heiligende Wirkſamkeit ausube. Sie koͤnne ihre geiſtigen Zwecke 
alſo auch in einer Republik verwirklichen, wie ja in Amerika ge⸗ 
ſchehe. Die kathol. Kirche ſei eben keine Staatskirche, die an 
gewiſſe Staats formen gebunden wäre, fie ſei die göͤttl. Weltkirche, 
berufen, alle Menſchen aller Staaten für das Reich Gottes zu be⸗ 
fähigen. — Nach dieſen allgemeinen Andeutungen frage es ſich nun, 
wie in dem hoffentlich einigen Deutſchland ſich die naͤchſte Aufgabe 
der Kirche geſtalte? In einem großen Theil der deutſchen Be⸗ 
voͤlkerung ſei mit der Religion und Moralitaͤt auch der wahre 
Bürgerfinn abhanden gekommen; auch die beſte Verfoſſung 
werde den daraus ſtroͤmenden Uebeln nicht abhelfen koͤnnen; denn 
es gebe keine alleinſeligwachende Staatsform. Und was wuͤrden 
gute Geſetze und Einrichtungen helfen, wenn ſie frech uͤbertreten 
und mißachtet werden z, Daher müfle der Bau eines gluͤcklichen 
Deutſchlands von Innen geſchehen, die außere Staatsverfaſſung 
muͤſſe Kraft und Unterſtützung finden in der innern geiftigen Ver⸗ 
faſſung, die wieder im chriſtl. Boden wurzeln muͤſſe. Dann würden 
die ſchoͤnen Klänge von Freiheit, Gerechtigkeit, Gleichheit und Brͤͤder⸗ 


lichkeit Wahrbeit werden; denn nur die chriſtliche Rellgien habe 


dieſe ſchoͤnen Worte auf die Welt gebracht und ihnen Sinn gegeben. 


Sie befähige uns, indem fie uns befreie von Gemeinheit und 

Selbſtſucht, zum Gebrauch der Freiheit und zum Schutze derſelben; 

wir Katholiken feien, deshalb Freunde, nicht Feinde der Freiheit 
und liebten ſie wie ein Kind ſeine Mutter; aber wir verwechſelten 

ſie nicht mit Frechheit oder Willkuͤr. Ebenſo finde die Gerechtigkeit 

in der Kirche ihre Stuͤtze, weil die Gtundfäge unſerer Religion 

fordern, daß wir in jeder Beziehung jedem gerecht werden und die 

Güter der Freiheit keinem ſelbſtſüchtig verkuͤmmern. Die Gleich⸗ 

heit, wie ſie außer der Kirche verſtanden werde, ſei ein haͤßliches 
Fratzenbild, das allen Fleiß, alle Aufopferung, allen Lebens muth 
zerſtoͤre und in feiner Verwirklichung einen allgemeinen Raub her⸗ 
beiführe — die Verwirklichung der Gleichheit Aller im modernen 
Sinn ſei — der Bettelſtab Aller. Die kath. Kirche erfaſſe die Gleiche 
heit in ihrer wahren Bedeutung; ſie beſtehe in der Gleichheit vor 

Gott, vor dem Geſetze und in der gegenſeitigen Schuͤtzung und 

Hilfeleiſtung derer, welche durch die Etloͤſung als Brüder ſich er⸗ 

kennen. So wird alfo. die cheiſtl. Kirche in Zukunft jede Ent⸗ 

artung bekaͤmpfen, alles Gute und Schoͤne aber in Gemeinſchaft, 

wenn auch unabhaͤngig vom Staate, pflanzen und pflegen. Die 

Aufgabe derſelben iſt daher bedeutungsvoll und gewaltig; aber ſie 
wird die Voͤlker wieder mit Gott verbinden und durch ihre Grunde 

füge vor einem gaͤnzlichen Ruine retten. Denn wenn alle Gänge 
des Irrthumt und der Suͤnde durchlaufen fein werden und das 
Volk inne geworden, daß Gluͤck und Wohlfahrt weder allein in 

neuen Staatsverfaſſungen, noch in phlloſophiſchen Doctrinen zu 

finden, ſo wird man die Kirche, die Mutter und Pflegerin aller, 

namentlich deutſchen Cultur und Civilifation, wieder ſuchen und — 

finden. — Nach der Beendung des Vortrags machte der Praͤſident 
bekannt, daß mehre Zuſchriften eingegangen, welche die Geſellſchaft 

fteuen würden. Zuerſt habe in Weſtpreußen in Co nitz ſich ein 

kathol. Haupt⸗Verein gebildet, an deſſen Spitze ruͤhmens⸗ 
werth der Director Dr. Bruͤggemann, die Gymnaſtallehrer 
Sommer und Dr. Peters und Pfarrer von Garnowski 
ftänden. Der Verein ſei als Zweigverein vom Vorſtande aufge⸗ 
nommen. Darauf wurde ein Schreiben aus Oppeln mit einem 
Antrage, betreffend die Schule, bis Über 8 Tage zuruͤckgelegt und 
zugleich bemerkt, daß in genannter Stadt ein Verein im Entſtehen 

ſel; nachdem endlich noch ein Schreiben eines oberſchleſ. Pfarrers, 

betreffend Decem und Meſſal, verleſen und die Debatte darüber 

als auf kuͤnftigen Dienstag ausgeſetzt worden, wurde, nachdem Hr. 
Aſſeſſ. Warnatſch für die forfortige Beſprechung des letzten 

Schreibens, Hr. Caplan Purſchke dagegen geſprochen mit der 

Bemerkung, daß der Gegenſtand dort zur Sprache kommen müffe,, 
wo es ſich um Feſiſtellung des Eigenthums der kathol. Kirch 
handle, zur Tagesordnung übergegangen. Da in der letzten Sitzung 
über die Einfuͤhrung der Handwerksinnungen wenig geſprochen 
worden, wird der Gegenſtand noch in ſeiner Wichtigkeit erwogen 

von Stadtrath Ludwig, der ſich ungefähr alſo aͤußert: Der Stand 

des Buͤrgerthums faſſe auch in ſich das Handwerk. Dieſes habe 

ſich früher großer Bluͤthe erfreut; Fürſten und Könige haͤtten ihm 

ehemals große Privilegien ‘gegeben und der Handwerks ſtand fei eine 

Stütze der Geſellſchaft geweſen. Allein ſeit 1810 ſei mit der 

ſchrankenloſen Gewerbefreiheit dieſer Stand‘ durch Concurrenz und 

Geſellenverheirathung feines Wohlſtandes entkleidet. Die 

und Verarmung habe eine bedenkliche Höhe erreicht. Deshalb ſeien 

die Handwerker zuſammengetreten, 25 e . Freiheit 

aufzuheben zum Vortheil einer Kate; ſo um dem 

en ese ji See ſolle namlich zuerſt der Hauptfeind des 


Dre 


364 


foliden Handwerks bekaͤmpft werden. Bisher fei wenig oder gar 
nicht auf die Befaͤhigung geſehen worden und allerhand Pfuſcher 
Hätten durch Verfertigung ſchlechter Waaren und durch ſo ermoͤg⸗ 
lichte Preisherabſetzung den verftändigen und intelligenten Hand⸗ 
werkern durch Concurrenz den Todesſtoß gegeben. Die Handwerker 
wollten daher keineswegs die alten Zünfte mit ihren Privilegien 
wieder einführen, ſondern es ſolle in Zukunft nur Meiſter werden, 
wer das Handwerk nach Urtheil von Sachverſtaͤndigen gut erlernt 
bat und ſolle zudem keiner mehrere Handwerke zugleich betreiben, 
um Andern ihr Fortkommen nicht zu erſchweren. Einen zweiten 
Feind habe der Handwerkswohlſtand in der Geldmacht. Dieſe habe 
ſich des Handwerkers bemaͤchtigt und den Handwerksſtand zum 
Sklaventhum herabgewuͤrdigt. Anträge dieſerhalb ſeien in Berlin 
und Frankfurt gemacht; auch werde am 15. h. ein Handwerker⸗ 
Congreß zuſammentreten und zwar aus allen deutſchen Laͤndern. 
Werde diefer Stand dadurch gehoben, daß man ihn dem verderb» 
lichen Einfluß der Geldmacht entziehe und durch Tuͤchtigkeit ihn 
befähige, gute Fabrikate zu liefern, dann würde Deutſchland dadurch 
auch bewogen werden, ſeine Fabrikate nicht vom Auslande vorzugs⸗ 
weiſe zu entnehmen; dadurch werde der innere Wohlſtand befoͤr⸗ 
dert; das ſei von hoher Wichtigkeit. Endlich machte der Redner 
noch aufmerkſam, daß durch die neu organiſitten Innungen der 
Zudrang zum Handwerk auch vermindert werden und daß nament⸗ 
lich viele Hände, welche ſich jetzt vom Lande dem Handwerk zuwen⸗ 
den, was allerdings loͤblich ſei, dem Ackerbau wieder zugefuͤhrt 
würden. Denn durch den allzugroßen Zufluß vom Lande in die 
Städte feien dieſe überfüllt worden und aus der Ueberfuͤllung ſeien 
große Auswuͤchſe entſproſſen. Die Gegenwart zeuge davon in be⸗ 
denklicher Weiſe. — Darauf nahm Hr. Magel das Wort und 
indem er in der vorigen Rede einen Angriff auf den Handelsſtand 
erblickte, bemerkte er, daß das Handwerk nur gedeihe, wenn der 
Handelsſtand blühe. Es wird darauf in der Tagesordnung auf 
85. 7 u. 8 der Adreſſe der Katholiken Breslau's, betreffend die 
Verhaͤltniſſe „der Arbeiter,“ uͤbergegangen. Domdechant Dr. 
Ritter ergreift das Wort. Man muͤſſe allerdings dem Arbeiter: 
ſtande ſeine Sorge zuwenden; allein die Staatsgewalt koͤnne 
unmoͤglich hier aushelfen. Frankreich habe ein trauriges Experi⸗ 
ment gemacht zur Warnung fuͤr Deutſchland; man habe dort das 
Unmoͤgliche verſucht und die getäufgten und enttaͤuſchten Arbeiter 
hätten bewieſen, wie fie falſche Verſprechungen aufnehmen. Es 
werde alſo die Armenſache nicht Gegenſtand des Staates, ſondern 
der Communen fein müffen, Hier aber muͤſſe man almaͤlig 
die Wurzeln der Noth und des Elends abhauen. Er halte daher 
dafur, daß man ſich vorläufig uberall damit befaſſe, wie man 
Arbeitsunfaͤhige vor Froſt, Blöße und Hunger ſchuͤtze. Der Redner 
verlas darauf ein Schreiben an den hieſigen Magiſtrat, das ohne 
Antwort geblieben, worin er Vorſchlaͤge macht, wie man große 
Hofpitäler für alte, arbeitsunfähige Leute einrichten und wie die 
Hofpitaliten vor Hunger und Elend geſchuͤtzt werden koͤnnten; dar⸗ 
auf machte der Redner den Vorſchlag, die Geſeliſchaft wolle feine 
Vorſchlaͤge erwägen und der Vorſtand darüber beſchließen, ob man 
nicht gemeinſchaftliche Schritte zur Verwirklichung derſelben thun 
wolle. Stadtrath Ludewig: Der vorige Redner habe ihm aus 
dem Herzen geſprochen; es ſtehe ſchlimm um die Armuth; allein 


es fehle in Breslau z. B. nicht am guten Willen, ſondern an 
Mitteln, um durchgreifend zu helfen. Die Verarmung habe ge⸗ 
waltig zugenommen und die Stadtobrigkeit verwende große Sum⸗ 
men, um die Noth zu lindern. Am ſchlimmſten ſtehe es um dit 
kathol. Armen; denn Armenanſtalten der Stadt ſeien meiſt evangel. 
Urſprungs und nur in neuſter Zeit ſei ein kleiner Keim zu kathol. 
Anſtalten im St. Annen⸗ und Hedwigsſtift gelegt worden. Was 
die Stadtarmenanſtalten betreffe, ſo ſeien in letzter Zeit einige nicht 
unbedeutende Vermaͤchtniſſe, beſonders von Fraͤnkel und Claͤſſen, 
ihnen zugefallen. Allein auch damit laſſe ſich die Quelle der Noth 
noch nicht verſtopfen; der Stadtſaͤckel könne auch nicht große Opfer 
bringen; denn von 25,000 Steuerpflichtigen zahlten 11,000 nichts. 
Er koͤnne daher nur dem Antrage des Praͤlaten Ritter beipflichten, 
daß die Katholiken auf außerordentliche Weiſe ihren Armen bei⸗ 
ſpringen moͤchten. Nur wolle er noch die Aufmerkſamkeit auf die 
kathol. Jugend und ihre Erziehung richten; denn hier ſtehe es ſehr 
traurig; wie anſtaͤndig und reich ſeien die evangel. Gymnaſien und 
Elementarſchulen ausgeſtattet, wie ſtiefmuͤtterlich die katholiſchen! 
In der Erziehung der Jugend, welche leider oft von denen, die es 
zunaͤchſt angehe, nicht gehörig beachtet werde, liege das Wohl und 
Wehe der Zukunft. Man müffe daher nicht bloß für die Gebrech⸗ 
lichen und Alten, ſondern auch für die Erziehung der kath. Jugend 
gleiche Sorgfalt verlangen, da ja die Katholiken bei den Laſten und 
Steuern nicht uͤbergangen würden, Der Praͤſident verſpricht, den 
Antrag des Domdechanten Ritter und des Stadtratb Ludewig 
mit dem Vorſtand und Ausſchuß unter Hinzuziehung Sachver⸗ 
ftändiger näher berathen zu wollen und weiſt ſchließlich noch darauf 
hin, daß, ſobald die Kirche ihre Freiheit in dem freien Staat erlangt 
haben werde, fie wohl durch religiöͤſe Verbruͤderungen für Unterricht 
und Erziehung, für Pflege der Armen und Kranken, wie in Belgien, 
ihr Scherflein dazu beitragen werde, daß mit der Noth das Verbrechen 
allmaͤlig verſchwinde. Mögen Staat und Communen auch viel 
thun, die Kirche behalte doch noch ein weites Feld der Hilfeleiſtung, 
die einen groͤßern Werth habe, wenn ſie mit geiſtiger Erhebung 
und Troͤſtung verbunden werbe. — Indem um 10 Uhr die Ver⸗ 
ſammlung auseinanderging, wurde noch auf Antrag des Caplan 
Purſchke beſchloſſen, daß Fremde auf die Tribüne Zutritt haben 
ſollen, wenn ſie durch ein Mitglied ſich legitimiren. 

Kuͤnftigen Dienstag Tagesordnung: Unabhaͤngigkeit jeder Kirche 
vom Staat; Kirche und Schule. i 
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Berichtigung] In der letzten Nr. des ſchleſ. Kirchenbl. 
fol es in dem Referate des ſummariſchen Berichts da, wo Caplan 
Purſchke ſpricht, ſtatt: „nur wünſche er zu erfahren, für wen die 
Beiträge verwendet werden ſollen,“ heißen: es moͤgen diejenigen, 
welche von den Armenbeitraͤgen einen Theil erhalten ſollen, von der 
Verſammlung ſelbſt angegeben werden. 
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Correſpondenz. 

Eine „Berichtigung“ des Hrn. R. Steuer kann wegen Mangel an 
Raum erſt in der nächſten Nr. Aufnahme finden. — H. L. B. in W.: 
Ihre Zuſendung enthalt in den einzelnen Punkten mehre höchft auffallende 
Widerſprüche, weshalb wir ſie zurüͤckzuſtellen uns veranlaßt ſahen. — H. 
C. W. in L.: In naͤchſter Nr. — H. VB. H. in N.: Sobald als möglich, 

Die Redaction. 


Nebſt Beiblatt Nr. 29. 
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Maſchinen⸗Druc von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


Freiheit des Unterrichts. 


Naͤchſt der Religions- und Preßfreiheit wird die Freiheit 
des Unterrichts fuͤr eines der hoͤchſten Guͤter gehalten, die 
ein civiliſirtes Volk erlangen kann. Sie iſt in Deutſchland 
wenig begriffen, weil noch niemals dageweſen. Wir wiſſen, 
daß ſie in Nordamerika, in England und Belgien gefunden 
wird; wir haben geleſen, mit welcher Anſtrengung in Frankreich 
ſeit Jahren für fie gekämpft worden iſt; wir find noch betaͤubt 
von dem Rufe, mit welchem auch die deutſchen Lande ſeit den 
Tagen des März nach dieſer Freiheit verlangen, am lauteſten 
Oeſterreich, weil dort der Unterrichts zwang am ſchwerſten 
gelaſtet. Allein ſchon jetzt wird offenbar, daß eine vage Begei⸗ 
ſterung noch kein Verſtaͤndniß erzeugt; Viele gibt es, die in 
ihrer Forderung nur einem dunkeln Triebe folgen, Andere, die 
nur ſich ſelbſt und ihren perſoͤnlichen Vortheil im Auge haben. 
Die Erklaͤrungen mancher Schulmaͤnner haben noch mehr an 
den Tag gebracht, wie unklar und ſchief die Begriffe von dieſer 
Sache ſind, und bis zu welchem Grade die erſten Bedingungen 
der Freiheit aͤberſehen und verkannt werden koͤnnen. 

Wißt Ihr, worin die Freiheit des Unterrichts beſteht? Sie 
beſteht weſentlich darin, daß aller ungerechte Druck und Zwang, 
unter welchem bei der bisherigen Einrichtung Eltern und Kin⸗ 
der, hohe und niedere Schulen, Geiſt und Herz zu leiden hatten, 
ein Ende nehme; daß das Unterrichtsweſen nicht ferner ein 
Monopol des Staates verbleibe, und daß dieſer Staat, dem 
Ihr die Schulen jetzt ganz und gar uͤberliefern moͤchtet, auf⸗ 
hoͤre, der Generalſchulmeiſter des Landes zu ſein. Wo die 
Freiheit des Unterrichts herrſcht, da kann es keine Zwingherren 
geben, welche den Rechten der Familie, Gemeinden, Sprachen 
und Confeſſionen entgegen beſchließen und vorſchreiben bürften, 
auf welche Weiſe die Jugend der Nation erzogen und belehrt 
werden muͤſſe; da haben votzuͤglich die Vaͤter zu entſcheiden, 
wenn es ſich darum handelt, wie und wo, von wem und wie 
lange ihre Soͤhne und Töchter zu unterrichten ſind, und Nie⸗ 
mand darf gensthigt werden, feine Kinder in eine Schule zu 
ſenden, die ihm fehlerhaft oder fuͤr Leib und Seele verderblich 
erſcheint; da kann die Schule nur auf Vertrauen und Ueber⸗ 
einkommen, nicht auf Gewalt und burcaukratiſcher Vormund⸗ 
ſchaft beruhen: da iſt es grundſͤͤtlich jedem Staats burger, jeder 
Gemeinde und jeder Religionsgeſellſchaft geſtattet, Schulen zu 
gruͤnden, zu beſetzen und einzurichten nach dem Plane, den ſie 
für angemeſſen und zweckmaͤßig halten. Die Freiheit des Unter— 
richts iſt un vertraglich mit Behoͤrden, die uͤber das Schulweſen 
allein ee und trotz aller Verſchiedenheit der innern und 
aͤußern Verh a eine moͤglichſt uniforme Dreſſur erzwingen 
wollen. In freien Rändern gibt es keine Regierungsbevollmaͤch⸗ 
tigte bei den Univerfitäten (am wenigſten ſolche, die zugleich 
Polizeipräfidenten find), keine Provinzial. Schul⸗Collegien, keine 
Ober⸗ und Untervoͤgte, die“ für die Einpferchung und Unt erwei⸗ 
fung der Jugend in alleinſellgmachenden Staats anſtalten mach 
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allgemeiner Vorſchrift zu ſorgen und dieſen Schulzwang auftecht 
zu erhalten haͤtten. Fremde Lehranſtalten werden dort niemals 
mit dem Interdiet belegt. Wer ſich gut unterrichtet zeigt und 
feine Befähigung zu irgend einem Amt erweiſen kann, der iſt 
willkommen, wo immer und auf welche Weiſe er zu ſeiner 
Ausbildung gelangt ſein mag. Das Studiren im Auslande 
wird keineswegs als ein Staatsvergehen betrachtet, welches mit 
Zuruͤckweiſung und Ausſchließung von der Laufbahn geſtraft 
werden muͤßte; noch weniger wird das Verſaͤumen der Schul⸗ 
ſtunden an den Eltern mit Gefaͤngniß⸗ oder Geldſtrafe geahn⸗ 
det, wie dieſe nach unſern Geſetzen zuläffig iſt und die Aermſten 
am haufigfien und haͤrteſten trifft. Man iſt dort überzeugt, daß 
wahre Bildung nicht durch polizeiliche Gewalt zu erreichen und 
dem Widerſtrebenden nicht aufzudringen iſt. Es bleibt der Ein⸗ 
ſicht und dem Gewiſſen, der Belehrung und dem guten Beiſpiel 
uͤberlaſſen, einen beſſeren, wuͤrdigeren Einfluß zu üben und 
geltend zu machen. Mit einem Worte: in freien Ländern 
kann es eben ſo wenig eine Staatserziehung geben, 
als es eine Staatsreligion gibt, und die neue Geſell⸗ 
ſchaft wird ſich in Zukunft weder eine ausſchließliche Staats⸗ 
ſchule, noch eine bevorzugte Staatskirche mehr gefallen laſſen. 
Nun aber ſehet und Höret, wie die Freiheit des Unterrichts 
von einem Theile unſrer Schulmeiſter ausgelegt und mißver⸗ 
ſtanden wird. Zuvoͤrderſt wollen dieſe Begluͤckungsmaͤnner die 
Freiheit nur für ſich, aber nicht für das Volk; d. h. die Lehr⸗ 
freiheit iſt ihnen ganz recht, aber von der Lernfreiheit wollen 
ſie nichts wiſſen. Nachdem ſie bisher nur die untergeordneten 
Werkzeuge eines geiſtigen Despotismus geweſen, möchten fie 
jetzt felber die Despoten werden, das ganze Untertichtsweſen allein 
beherrſchen und keiner Familie, keiner Gemeinde und Confeſſion 
geſtatten, die Jugend anders als nach den allgemeinen Normen 
zu bilden, die ſie im Namen des Staates fuͤr Alle mit untruͤg⸗ 
licher Weisheit feſtſetzen werden. Nach ihrer Anſicht wird der 
Lernzwang mit feinen Härten und Unbilden nicht allein forte 
dauern, ſondern noch viel aͤrger werden muͤſſen; ihre Vorſchlaͤge 
laſſen ſchon jetzt erkennen, welch' unerträgliche geiſtige Knecht⸗ 
ſchaft wir zu erwarten haͤtlen, wenn ſie zur Geltung gelangen 
koͤnnten. Es genügt auf den Antrag hinzuweiſen, nach welchem 
es kuͤnftig nur Simultanſchulen geben und zur Bewaͤltigung 
des Ganzen eine noch feſter als jemals gegliederte Schulbeam⸗ 
ten⸗Hierarchie beſtellt werden ſoll. Um ſolche Zwecke zu ertei⸗ 
chen, moͤchten jene Lehrer die Schule von dem letzten ihr noch 
uͤbrig gebliebenen Einfluß ſeitens der Gemeinde und der Kirche 
befreien, und fie zur reinen Staatsanſtalt machen, in der 
Vorausſetzung naͤmlich, daß der Staat, der nicht ſelber erziehen 
und unterrichten kann, die Vollgewalt uͤber die Schulen der 
Genoſſenſchaft allein und den aus ihrer Mitte zu mählenden 
Scholarchen gaͤnzlich uͤbertragen müͤſſe. In Summa: ber A, 
lutismus ſoll künftig die Schulen tegieren, das Polt, die 
Gemeinde und die Kirche nichts mehr zu ſagen haben. Diefen 
Gedanken, der in jedem freien Lande entweder Gelaͤchter ober 
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Verachtung hervorrufen würde, haben mehrere unferer Schul: 
männer mit der naivſten Anmaßung ausgeſprochen, und fomit 
ſich ſelbſt das Zeugniß ausgeſtellt, daß fie ohne Gewalt und 
Polizei nicht unterrichten wollen und nicht wiſſen, was in con 
ſtitutionellen Staaten wahre Lehr- und Lernfreiheit iſt, und was 
in der Welt die Kirche bedeutet. 

Die Kirche — hoͤrt es — iſt die groͤßte Erziehungsanſtalt 
auf Erden, und muß als ſolche den Menſchen von der Wiege 
bis zum Sarge begleiten. Die Kirche iſt auch beinahe ein 
Jahrtausend die einzige Unterrichts anſtalt geweſen; fie hat 
nach dem Zerfall der alten Welt die erſten Schulen und Uni⸗ 
verſitaͤten gegründet, und wird daher richtig deren Mutter 
genannt. Niemals aber hat die Kirche Ecziehung und Unter⸗ 
richt als ein ihr auschließlich zukommendes Monopol und Pri⸗ 
vilegium angeſehen. Nachdem fie im Mittelalter die Volker 
der Barbarei entriſſen, hat ſie das Geſchaͤft der Erziehung mit 
der chriſtlichen Familie getheilt, und den Unterricht in den 
Profanwiſſenſchaften willig den Laien uͤderlaſſen. Ja ſie ſelbſt 
hat erſt den Staat befaͤhigt und durch ihr Beiſpiel dahin ver⸗ 
mocht, noch mehrere und verfchiedene Lehranſtalten zu gruͤnden, 
die ſie bei der zunehmenden Erweiterung der Enecyklopaͤdie nicht 
mehr allein beſorgen konnte, noch wollte. Als eine treue 
Mutter kann fie aber niemals aufhören, bei der Erziehung der 
kommenden Geſchlechter den wichtigſten Antheil zu nehmen, und 
dieſen Beruf wird ſie auch dann noch zu erfüllen wiſſen, wenn 
= undankbare Tochter fie aus dem alten Hauſe verjagen 
ſollte. 

Bei der Schule ſind die Gemeinde, der Staat und die 
Kirche betheiligt. Dieſe Intereſſen berühren ſich hier fo natuͤr⸗ 
lich und unvermeidlich, daß Eines oder das Andere voͤlig zu 
beſeitigen in Wahrheit nie gelingen wird. Drei Potenzen, von 
welchen jede in ihrer Art ſelbſtſtaͤndig und unabhaͤngig ſich bewe⸗ 
gen muß, treffen hier auf einem Felde zuſammen, wo ſie in 
Freundſchaft ſich vertragen und wechſelſeitig unterflügen ſollen. 
Gewiß, man Hätte das ſchöͤnſte Werk zu Stande gedracht, wenn 
es moglich geweſen wäre, die drei Elemente in eine wahre 
Dreieinigkeit zu bringen, und eine Harmonie unter ihnen her⸗ 
zustellen, bei welcher keines das andere gehindert und jedes mit 
dem andern organiſch verbunden, den ihm gebührenden Einfluß 
frei und leicht hätte ausüben können, zumal wenn das Ver⸗ 
haͤltniß auch nach den Orten, Kreiſen und Provinzen, und nach 
der Verſchiedenheit der Lehranſtalten (der Pfarrſchule, des Gym⸗ 
naſiums und der Univerfität) gehörig modificirt und geregelt 
worden waͤre. Die Aufgabe war aber um ſo ſchwieriger zu 
löſen, je mehr der abſolut gewordene Staat, nachdem er die 
Kirche geknechtet und die Gemeinde gleichſam leibeigen gemacht, 
fein Uebergewicht in die Schule trug und dieſe ſeinen zahlreichen 
Experimenten unterwarf. Ein richtiger Accord war ſogar 
unmöglich in jedem Lande, wo es mehrere Religionen, Spra⸗ 
chen und Nationalitäten gab und die Regierung ſich dieſen 
Verſchiedenheiten nicht anzupaſſen wußte. Vom Staate wurde 
nach einer allgemeinen Abſtraction der Inhalt, die Dauer und 
die Methode des Unterrichts vorgeſchrieben, in hoͤchſter Inſtanz 
auch die Leitung und Zucht über alle Schulen geuͤbt. Die 
Gemeinde kam dabei nur noch in Betracht, in ſo fern ſie 
zahlungspflichtig war, das Schulgeld entrichten, die Haͤuſer 
bauen und die Lehrer beſolden mußte. Der Kirche blieb der 
Religions unterricht und in den Elementarſchulen aus Gnaden 


noch eine Inſpection, d. h. ein Hineinſehen uͤberlaſſen, jedoch 
nach den Regeln, die der Staat ertheilt und genehmigt hatte. 
Von dieſem wurde noch ein Theil des fäcularificten Kirchen⸗ 
gutes auf hoͤhere Lehranſtalten verwendet und zur Unterhaltung 
der Schullehrer-Seminarien dem ſchleſiſchen Klerus eine Steuer 
auferlegt, Quarta seminaristica genannt. Je mehr nun die 
Herrſchaft des Staates auf dem Gebiete der Schule uͤberhand 
nahm und die Kirche (nicht ohne eigene Schuld) an wirklichem 
Einfluß verlor, deſto ſichtbarer mußte ſich die Gewalt des erſten 
und die Lähmung der zweiten in dee Wirkung auf die Jugend 
äußern. Die Inſteuction iſt vielfaͤltiger und confuſer, die ſittlich⸗ 
religioͤſe Bildung ſchwaͤcher, das Mißverhaͤltniß immer groͤßer 
geworden. Der zunehmende Druck auf der einen Seite konnte 
von der andern nicht gemildert werden und waͤhrte ſo lange, 
bis in unſern Tagen die akademiſche Jugend, der Kirche ſchon 
entwachſen, wie eine zuſammengepreßte Spiralfeder uͤberſchnellte, 
und ſich gewaltſam auch gegen den abſoluten Staat erhob. 
In Wahrheit, es iſt von tiefer Bedeutung und kann als ein 
Walten der Nemeſis angeſehen werden, daß bei den jüngften 
Revolutionen die Jugend faſt uͤberall in vorderſter Reihe ſtand, 
und daß die deutſche Kaiſerſtadt, von welcher der aͤrgſte Schul⸗ 
despotismus uͤber die Voͤlker ausgegangen, in dieſem Augen⸗ 
blick ſich unter der Herrſchaft von 6000 Studenten, Gymna⸗ 
ſiaſten und andern jungen Leuten befindet. — 

Eine Trennung des Staates don der Kirche iſt nicht bloß 
moͤglich, ſondern auch nothwendig in Folge des Princips, nach 
welchem alle Parteien volle Religionsfreiheit erlangen ſollen. 
Die erzwungene Verbindung beider Maͤchte war auch ſchon 
laͤngſt ohne Segen und glich nur allzuſehr dem Verhaͤltniß, das 
zwiſchen Hammer und Ambos, Herrin und Magd beſteht. — 
Die öffentliche Schule aber wird immer das mittlere 
Gebiet verbleiben, wo Staat und Kirche ſich begegnen 
und die Familien beruͤhren werden. Das wechſelſeitige 
Beduͤrfniß wird ſelbſt die Getrennten noͤthigen, ſich hier zu ver⸗ 
ſtaͤndigen und friedlich neben einander zu gehen. Geſchleht 
dieſes nicht, und laͤßt ſich kein billiges Abkommen ſchließen, 
welches dem Staate, der Kirche und der Gemeinde den recht⸗ 
mäßigen Antheil an freier Wirkſamkeit gewaͤhrt, ſo haben wir 
einen langen Kampf zu erwarten, der moͤglicher Weiſe mit heil⸗ 
loſer Barbarei, Verwirrung und Aufloͤſung enden kann. 

Der Staat iſt berechtigt, von dem Unterricht ſeiner Angehoͤ⸗ 
rigen Kenntniß zu nehmen; er hat die Pflicht, die geiſtige Bil. 
dung derſelben zu ſchuͤtzen, zu erleichtern und beſonders zu dem 
Flor und der Ausſtattung der Lehranſtalten beizutragen; er iſt 
allen Gerechtigkeit, Güte und Freiheit ſchuldig. Andererſeits 
darf die Kicche niemals auf die Miſſion verzichten, die ſie von 
Gott empfangen hat, „zu lehren alle Volker,“ und niemals 
wird ſie dabei die Liebe verleugnen. Eine ſogenannte Emanci⸗ 
pation oder vollkommene Scheidung der Schule vom Staate 
kann daher nicht in unſern Wuͤnſchen liegen. Wir verlangen 
aber, daß der Staat fein uſurpirtes Monopol und Ueberge⸗ 
wicht fahren laſſe, auf die ihm gebuͤhrende Theilnahme ſich 
beſchraͤnke und Alles gewaͤhre, was unter wirklicher Lehr⸗ und 
Lernfreiheit verſtanden werden muß. Eine Emancipation der 
Schule von der Kirche zu verlangen, duͤnkt uns voͤllig ſinnlos 
zu ſein. Als ob die Kirche ſich im Beſitz des Unterrichts⸗ 
Monopols befaͤnde und heute auf die Schulen einen anderen 
Einfluß ausüben durfte, als denjenigen, der ihr vom Polizei⸗ 
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ſtaat noch geſtattet und vorgezeichnet iſt! — Solchem Begehren 
ſcheint nur ein bornirter Religionshaß oder eine Abneigung 
gegen gewiſſe Geiſtliche zum Grunde zu liegen, wenn es nicht 
— was kaum zu glauben — aus der allgemein herrſchenden 
Begriffsverwirrung entſtanden ſein ſollte. Die Lehrer, welche 
verblendet genug geweſen, in dieſen Chorus mit einzuſtimmen, 
haben dabei vergeſſen, daß fie ſelber unter ein haͤrteres Regi⸗ 
ment und aus dem Regen in die Traufe kommen, ſobald die 
Schule reine Staatsanſtalt wird, und daß, wenn die Schule 
von der Kirche geſchieden fein will, die kirchlichen Gemeinden 
nicht ſaͤumen werden, ſich von der Schule zu emancipiren, 
d. h. eigene Lehranſtalten einzueichten, wie dies in Belgien 
geſchehen iſt. 

Ferne ſei es, begruͤndeten Klagen der Lehrer das Ohr zu 
verſchließen und die Unbilden oder Uebelſtaͤnde fortbeſtehen zu 
laſſen, uͤber welche fie ſich mit Recht beſchweren. Man waͤhle 
tuͤchtige Schulreviſoren und ſorge fuͤr die Errichtung und Ver⸗ 
beſſerung von Seminarien, in welchen die Lehrer gebildet wer⸗ 
den muͤſſen. Man laſſe den Lehrſtand nicht in Duͤrftigkeit 
ſchmachten, erhoͤhe die Dotationen, wie es billig und wo es 
noͤthig iſt, und gewaͤhre auch den Alten und Kranken fo wie 
deren Hinterbliebenen eine Verſorgung, die mit der langen Ver⸗ 
waltung eines edlen und verdienſtlichen Amtes nicht wie bisher 
in ſo traurigem Mißverhaͤltniß ſteht. Man hoͤre endlich auf die 
Rathſchlaͤge derjenigen Schulmaͤnner, die in Uebereinſtimmung 
mit den Klagen ſo vieler Eltern ſchon laͤngſt ſich gegen die 
Dauer, das Maß und die Methode des bisherigen Unterrichtes 
ausgeſprochen haben und ſchaffe die Mißhandlungen ab, denen 
der jugendliche Geiſt und Koͤrper, beſonders in den philologiſchen 
Schulen, noch fortwaͤhrend unterliegt. 

Die groͤßten Hinderniſſe, welche einer wahren Reform des 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens in Deutſchland entgegen⸗ 
ſtehen, ſind ohne Zweifel die jetzige Schulbeamten⸗Hierarchie, 
die deutſche Syſtemſucht und Pedanterie, die Schwaͤche der reli⸗ 
Hiöfen Ueberzeuzung und jener weit verbreitete Irtwahn, nach 
welchem die Schule nur als Domaine des Lehrſtandes angeſehen 
wird. Deshalb befindet ſich der Lehrſtand mit dem Volke ſchon 
ſeit langer Zeit im Widerſpruck, und wenn etwa den jetzt ange⸗ 
ordneten Lehrerconferenzen die Abſicht zum Grunde laͤge, von 
dem alten despotiſchen Spſtem fo viel als moͤglich zu retten, 
die Frage innerhalb des Gremiums zu erledigen und dieſes wie 
ſonſt zum Richter in eigener Sache zu beſtellen: fo würde der 
Riß noch großer werden, und heute der Proteſt des Volkes 
einen viel ſtaͤrkeren Ausdruck als jemals finden. Einſtweilen 
iſt noch zu hoffen, daß die Vertreter der Nation den Wider⸗ 
fand jener Hinderniſſe überwinden, einſeitige Gutachten und 
Forderungen abweiſen und für niedere wie hohe Schulen die 
Bedingungen erkennen und feſtſetzen werden, unter welchen auf 
diefem Gebiet das Recht und die Freiheit beſtehen, und 
Gemeinde, Staat und Kirche zuſammenwirken koͤnnen, ohne ſich 
gegenfeitig zu drucken, zu hindern und auszuſchließen. Will 
man aber Staatsſchulen haben, fo möge der Staat fie gründen 
auf ‚feine eigenen Koſten, die Fruͤchte davon erwarten und darin 
ſchalten nach Wohlgefallen; in keinem Falle iſt er berechtigt, 
den Gemeinden ihre Schulen zu nehmen und fie für Staats⸗ 
gut zu erklären. Ein ſolcher Gewaltſtreich wäre auch in unſern 
Tagen nicht wohl auszuführen und die Gemeinden würden ihr 
Eigenthum zu ſchuͤtzen wiſſen. Was auch berathen und beſchloſſen 
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werde — fo viel ſteht unumſtoͤßlich feſt, daß Freiheit des 
Unterrichts eine nothwendige Folge der jetzt begonnenen geiſtigen 
Bewegung und früher oder ſpaͤter auch in Deutſchland unver⸗ 
meidlich iſt. 

Kein Geiſtlicher. 


Diözeſan⸗Nachrichten. 


Breslau. Der 6. Juli wird fuͤr 11 Conventualen des 
hieſigen Kloſters der barmherzigen Bruͤder unvergeßlich ſein: ſie 
legten nach wohlbeſtandenem Noviziat an dieſem Tage ihr 
Ordensgeluͤbde ab“). Sieben von ihnen haben waͤhrend des 
Noviziates als barmherzige Samaritanen das durch Hunger 
und Entbloͤßung und in Folge davon durch den Typhus ver⸗ 
urſachte Elend Oberſchleſiens nach Kraͤften lindern geholfen, bis 
ſie ſelbſt aufs Krankenlager hinſanken; nur Einer, Victorinus, 
iſt von dem Uebel verſchont worden. 

Die Mitglieder der fuͤr Krankenpflege geſtifteten maͤnnlichen 
und weiblichen Orden legen außer den bekannten 3 Geluͤbden 
der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams ein viertes ab, 
durch welches ſie ſich zu unausgeſetzter Krankenpflege verpflichten. 
Jene 3 ſind nicht der Zweck, ſondern das Mittel zum Zweck, 
und dieſer iſt die Vollkommenheit. Wer kein Eigenthum beſitzen 
und die Güter der Welt nur gebrauchen will, als gebrauchte er 
ſie nicht (1 Cor. 7, 31.), wer am Leibe und am Geiſte ſich 
heiligen will (etend. v. 34.), wer endlich den ſelbſtſuͤchtigen 
Eigenwillen durch freie Hingabe an einen hoͤhern Willen brechen 
will: der uͤbt unausgeſetzt die Selbſtverleugnung, ohne welche 
es keine Vervollkommnung gibt, und der Siegespreis dieſes 
Kampfes iſt die Freiheit des Geiſtes. Die 3 Hauptfeinde dieſer 
Freiheit, die Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens 
(1 Joh. 2, 16.), werden erfolgreich bekämpft durch die treue 
Erfüllung jener 3 Geluͤbde, die ein ſchoͤnes Erzeugniß des in 
der Kirche waltenden Geiſtes ſind und deren Inhalt dem Evan⸗ 
gelium entlehnt iſt. Das Geluͤbde der immerwaͤhrenden Hoſpi⸗ 
talitaͤt fegt die andern drei voraus; denn wer wird, wenn er 
nicht die Abtoͤdtung feiner ſelbſt als fein Tagewerk anſieht, der 
Aufgabe gewachſen ſein, bis an ſein Lebensende Kranke im 
Geiſte der chriſtlichen Naͤchſtenliebe zu pflegen? Es find ſchon 
große Opfer, welche ein krankes Familienglied den geſunden auf⸗ 
erlegt: da iſt es aber der Gatte, das Kind, der Vater, die 
Mutter, das Geſchwiſter; es iſt keine ſchmerzhafte Operation vor⸗ 
zunehmen, kein Bein, kein Arm abzunehmen, auch ſind es 
ſelten Krankheiten, welche mit Grauen und Ekel erfuͤllen. Alles 
das iſt im barmherzigen Kloſter die Tagesordnung bis ans 
Lebensende, und es ſind Fremde, denen dieſe Dienſte geleiſtet 
werden, nicht für Bezahlung, ſondern um Gottes willen; der 
Convent reicht dem Beuder (oder der Schweſter) den nothwen⸗ 
digen Unterhalt, ſonſt nichts; waͤre das Kloſter auch reichbe⸗ 


) Ihre Namen find: Victorinus v. Palubickt, Anaſtaſius Hanſel, 
Stanislaus Seidel, Alphonſus Biernackl, Anſelmus Land, Vitus Stief. 
Baſilins Jochim, Theodorus Jäkel, Peregrinus Pelz, Euſtachlus Andres, 
Petrus Woiwode. Ein 12. Novize, Bonifacius Werner, hat ſchon am 
21. März, wahrend er am Typhus erkrankt im Brüderkloſter zu Pilchowitz 
dem Tode entgegenfah, die Ordensgelübde abgelegt, um als Ordens mitglied 
zu ſterben. Gott hat ihn für den Dienft der armen Kranken om Leben er 
teu indeß find noch nicht alle Nachwezen der ſchweren Niederlage erg 
den. Geflorben iſt von allen Brüdern, die in Oberſchleſten zur Pflege de 
Typhuskranken waren, keiner. 1 
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guͤtert, das einzelne Mitglied bleibt arm, die Anſtalt iſt nicht 
Eigenthuͤmerin, ſondern Verwalterin des zeitlichen Gutes, und 
dieſes wird für den wohlthaͤtigen Zweck der Stiftung verwendet. 
Wenn wir ſagten: es find Fremde, denen die Dienfte des barm⸗ 
herzigen Samaritans geleiſtet werden, ſo iſt dies Wort im 
gewoͤhnlichen Sinne gebraucht; für den Ordensbruder oder die 
Ordensſchweſter ſind es nicht Fremde, es ſind Btuͤder und 
Schweſtern, es find diejenigen, in welchen Chriſtus ſelbſt gepflegt 
wird (Matth. 25, 35 — 40). — Wenn der Noviz (oder die 
Novizin) im Begriff iſt, das Geluͤbde abzulegen, wird er erſt 
noch mit dem braͤutlichen Schmuck des Kranzes auf dem Haupte 
durch den Krankenſaal gefuhrt, um Chriſtum, dem er ewige 
Treue geloben will, in ſeinen leidenden Gliedern zu ſchauen. 
Die Handlung iſt ſo einfach, aber unendlich ruͤhrend und ſchoͤn! 

Der Novize hat während der Vordereitungszeit vollauf 
Gelegenheit, die Zumuthungen kennen zu lernen, welche das 
Leben im Orden an ihn ſtellen wird; das Noviziat hat gerade 
den Zweck, ihn damit bekannt zu machen, damit er ſich pruͤfen 
und dann frei eine wohluͤberlegte Wahl, ſei es für die Welt, 
ſei es fuͤr das Kloſter treffen koͤnne. Diesmal waren die 
Aſpiranten außergewoͤhnlich durch ihre Anſtrengungen im Lande 
der Heimſuchung, Oberſchleſien, auf die Probe geſtellt worden. 
Ehe indeß das Geluͤbde angenommen wird, wird den Novizen 
noch einmal unumwunden vorgehalten, was ihrer im Ordens— 
berufe harrt und noch wird der Entſchluß in ihre freie Wahl 
geſtellt. In einfacher ſchmuckloſer Sprache wird die ganze 
Zukunft des Profeſſen in den Grundzuͤgen ihm vor Augen 

gelegt; wenn er dann knieend aus tlefbewegter Seele das ent- 
ſcheidende Wort ſpricht, ſo iſt das nicht ein Wort, es iſt eine 
That, eine große That. Die Bruͤcke zwiſchen dem Weltleben 
und dem Kloſterleben iſt damit gebrochen. 

Referent iſt wie gewiß alle Anweſenden von der feierlichen 
Handlung, die ſich in hoͤchſt ſinnvollen Formen bewegt, lief 
ergriffen worden. Es ſchließt ſich daran eine erſchuͤtternde 
Scene: die Profeſſen werden, auf's Angeſicht hingeſtreckt liegend, 
mit einem Leichentuche bedeckt. Auf das Abgeſtorbenſein im 
bibliſchen Sinne, welches unſer aller Aufgabe ift, auf die immer⸗ 
waͤhreude Abtoͤdtung des alten Adam iſt der Profeſſe durch 
ſeine ganze Lage angewieſen; durch einen Eid hat er ſich dazu 
verpflichtet. Ein ſolches Abſterben iſt der Tod des Todes, es 
iſt unter der Fahne Chrifti der ſieghafte Kampf, welcher die 
Krone erwirbt; auf den Siegespreis deutet denn auch die Krone, 
welche dem Proſeſſen, wenn er aus dem ſinn bildlichen Grabe 
auferſteht, auf's Haupt geſetzt wird. j 

Im Namen und in Vollmacht des Ordens⸗Generals nahm 
der Prior Floridus die Geluͤbde ab, nachdem Herr Curatus 
Peſchke ein Hochamt gehalten und den 11 Bruͤdern das 
bl. Abendmahl gereicht hatte. Der Prior, des Convents u 
Pilchowitz war zu der Feierlichkeit eingeladen. Dieſes Kloſter 
hat ebenfalls, da es dem Schauplatz des Jammers nahe lag, 
nach Kräften zur Linderung der Noth Oberſchleſiens beigetragen 
und hat überdies die hieſigen Ordensbruͤder gepflegt, wenn fie 
ſelbſt vom Typhus ergriffen waren. Es kann daher dem hieſi⸗ 
gen Convent nur eine angenehme Pflicht geweſen ſein, den 
Herrn Prior von Pilchowitz zu dieſer Feſtlichkeit einzuladen. 
Zuletzt nahm auch der Curator des Convents, Herr Doms 
Capitular Neukirch, das Wort. Bei einem ſolchen Afffaß 
laͤßt ſich Vieles ſagen; der Herr Curator verſtand es, das Viele 


in wenigen Worten auszuſprechen. Es waten ein fache, ganz 
aus der Stimmung des Augenblicks herausgeſprochene Worte, 
von denen jedes den rechten Fleck traf. Der Redner entledigte 
ſich eines Auftrages, indem er den neuen Profeſſen die Gruͤße, 
Gluͤck⸗ und Segenswuͤnſche und zugleich die Hoffnung des hoch⸗ 
wuͤrdigſten Herrn Fuͤrſtbiſchofs verkuͤndigte, daß ſie, die ſich 
trefflich bewaͤhrt haͤtten, Zierden des Ordens werden wuͤrben. 
Das Ganze ſchloß mit dem: „Herr und Gott! Dich loben 
wir ꝛc.,“ welches von der ganzen Verſammlung bis zu Ende 
geſungen wurde. 

Unter Gottes gnaͤdigem Beiſtande werden die neuen Profeſſen 
mit allen ihren Ordensbruͤdern aus ihrer Berufstteue ſelbſt 
immer neue Kraft und immer neuen Eifer für ihren menſchen⸗ 
freundlichen Beruf ſchoͤpfen. Nicht das vergaͤngliche Gluͤck der 
Zeit, der Herr ſelbſt, in deſſen Dienſt fie ſtehen, will ihr Lohn 
ſein. Die Welt gewoͤhnt den Juͤnger Chrifti daran, auf ihren 
Lohn zu verzichten, und wie der Herr Dom⸗Capitular anfuͤhrte, 
gehoͤrte zu den Erfahrungen des Noviziates auch, daß die 
Soͤhne des hl. Johannes von Gott den Lohn der Welt 
erndten: Undank und Verkennung. Der Herr aber iſt treu, 
und nach der Treue, die ſie ihm bewahrt haben, wird er ihr 
Vergelter ſein “). 


) Was über den geerndteten Lohn der Welt geſagt iſt, ließe ſich durch 
Thatſachen erhärten. Unter der Leitung des Herrn Spiritual Dr. Künzer 
haben 22 Mitglieder des hieſigen Convents ſich der Krankenpflege in Ober⸗ 
ſchleſten gewidmet; der Convent hat außerdem namhafte materielle Opfer 
gebracht. Die Brüder haben die beſchwerlichſten Wege durch Moräfte und 
Schneewäſſer gemacht; ihre Kleidung trocknete oft von einem Tage zum andern 
nicht ab, und oft waren Enthehrungen aller Art und ein hartes Lager oder 
auch Schlafloſigkeit ihre ganze Erholung, nach welcher ſie immer wieder in 
die verpeſtets Atmofphäre der ärmlichen Wohnungen eilten, wo Leichen und 
Sterbende im engen Raum unter einander lagen und wo Alles fehlte, was 
zur Stillung des dringendſten Bedurfniſſes nöthſg war. Die ſtärkſte Natur 
erllegt ſolchen von den qualvollſten Eindrücken begleiteten Anſtrengungen; 
faft alle Brüder, und Herr Dr. Künzer ſelbſt, ſanken erschöpft aufs Kran. 
kenlager, we fie Tage und Wochen bewußtlos und dem Tode nahe zubrach⸗ 
ten. Dafür iſt ihnen im Allgemeinen die verdiente Anerkennung geworden, 
aber es hat auch an Verdächtigung und Mißdeutung nicht gefehlt, und zwar 
von folder Seite her, von der es nicht hätte erwartet werden dürfen. 
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